
, B. d e I r/á n. 12 " Al-, / ■ 4( 6 

J/jÊÊM ^ Á MÊÍÊÊ^^ iSinselpreis 500 IReíd 

Mítec mncgra 

tberausgcbcr: £. Sommer ÊlUtOtS SHICITlä Erscheint wôcbentiicb 

JFolge 10    São Paulo, lO. /iC)ãr3 1939 8, Jabrganfl 

Hurora Hllemã 

São Paulo, 10. /IBàr3 1939 

Si^tleltuna uni »^«Ituns: »«« OIctorla 200 — 5«rra»f 4.3393 — Cdja popoJ 2 256 — t»njít: íPeitiô & Cia., »«a Olctotla 200 — Setnruf 4.5566 — S, poato. 
^Jtsug&gebütjc; tjolbjätittid) Hs. ^0$000, gansjälirig Hs. 20$000, füt 2)eutf^Ian& un& bie tPeltpoftPcceinsIãnber 7 ZITarf. • — ^uf^ften nti^ an Cfnjelpetfonen, fon&ettt nur «ti Mc Sí^iftleüuna* 

tDieõec einmal 

Gebuctstog! 

Diesmal gilt es, mit einigen Zeilen 
in eigener Sache zu sprechen. Es 
handelt sich imi kein besonderes 
Verdienst, sondern nur um eine F'est- 
stellung: Unsere Zeitung kann am 
kommenden 16. März auf ihr sieben- 
jähriges Bestehen zurückblicken. — 
Wir haben regelrecht und ganz na- 
türlich Geburtstag! Sieben Jahre! — 
Das mag, gemessen an dem be- 
greisten Alter und den ehrwürdigen 
Traditionen formatweiter Kollegin- 
nen hierzulande und sonstwo auf der 
Welt, ein bescheidenes Zeilrämnchen 
sein. Aber es ist immerhin ein Weil- 
chen voll weltgeschichtlichem Ge- 
schehen und hat dem „Deutschen 
Morgen" das Dasein lebenswert ge- 
macht. Iis hat ihm grosse, schöne 
und vor allem dajikbare Aufgaben 
zuerkannt. Davon konnle die klehie, 
aber mutige und darum bald auch 
grösste Wochenzeitung in deutscher 
Sprache beweisen, dass sie ihren Auf- 
trag von Anbeginn ehrlich alrfgefasst 
hatte. Die heiligen Begriffe: Pflicht, 
Bekenntnis, Wahrheit, Treue und 
Charakter waren auf ihr Fäiuileiu 
geschrieben. Und über allem wieder 
stand der Idealismus, ohne den kein 
stilles, gutes Werk auf dieser Erde 
gelingen kaiin. Zielbewusster, glau- 
bensfroher Wille, starker Herzschlag 
für die Zukunft und eine klare Hal- 
tung gegenüber allen gemeinschaft- 
spaltenden Wirren, sie qlle sind die 
Nährkräfte unserer jungen Zeitung 
gewesen und müssen es bleiben, 
wenn sie ihren sinnreichen Namen 
auch weiterhin mit Recht tragen soll. 

Unter diesen ungeschriebenen Ge- 
setzen sind wir sieben Jahres alt ge- 
worden. Und da die Sieben nun ein- 
mal eine Glückszahl ist, wollen wir 

— um unseren Lesern und Freunden 
möglicherweise noch unzeitgemässe 
Bemühungen zu ersparen — uns 
selbst gratulieren mit dem aufrichti- 
gen Wunsch, nie krank zu werden. 
Unsere Nahrung möge niemals zu 
heiss, aber auch nie lauwarm wer- 
den, wie im Befolgen der Mässig- 
keit niemand eine betrübliche Schwä- 
che sehen soll! Mehr gute Wünsche 
liegen niclit in unserer Lebensnot- 
wendigkeit, ausser dem einen höch- 
stens noch, dass unsere aufmerk- 
same Geschäftsführung immer gern 
und pünktlich den Eingang des un- 
vermeidlichen Betriebsstoffes im 

•Hauptbuch anhakt. 
Wir sind also sieben Jahre alt. 

Mit sechs Jahren fängt für die Men- 
schen die Schule an. Wenn wir beim 
Vergleich bleiben, müssen wir folge- 
richtig sagen, dass wir bereits ein 
Jahr in die Schule gehen. Und 
wenn wir die Entwicklung seit un- 
serem letzten Geburtstag noch ein- 
mal rasch überfliegen, kann ganz 
frei herausgesagt werden, dass wir 
ein recht anstrengendes und recht 
anspruchsvolles Lehrjahr hinter uns 
haben. Wir haben oft mit den Zäh- 
nen hart aufeinander beissen und die 
Lippen pressen müssen, denn es galt 
nicht nur zu rechnen, sondern auch 
Haltung zu bewahren. 

Das brasilianische Aüsländergesetz 
vom 18. April v. J., das später fol- 
gende Presse- und Journalistenge- 
setz, brachten ganz neue Bedingun- 
gen und Bestimmungen. Sie erfor- 
derten eine grundsätzliche Beach- 
tung. Mit Vernunft und charakterli- 

Das Gefidit Des neuen tDelthanÖels 

nicht hapitolsv fonDecn ecieugungsmä^ig ausgeciditet 

Von Ministerialdirektor i. e, R, Ernst '^eich ard, Präsident'^des Werberates der deutschen Wirtschaft 

Südamerika zeigt in der letzten 
Zeit einen wachsenden Zug zur Ver- 
selbständigung. In allen Republiken 
kann man mehr und melir das Be- 
streben zur Bildung starker Natio- 
nalwirtschäften beobachten; mit an- 
deren Worten: die Jieue Wirtschafls- 
epoche Südamerikas ist nach innen 
gerichtet. Man baut transkontinen- 
tale Slrasseii und Eisenbahnen, Fa- 
briken für <lcn A aligemeinen Ver- 

brauchsgüterbedarf oder zur Aufbe- 
reitung der heimischen Rohstoffe 
werden errichtet, die Bodenschätze 
des Landes werden mehr als bis- 
her ausgebeutet, die Kraftverkehrs- 
wirtscliaft wird mit allen Mitteln 
durch Förderung der Motorisierung 
gehoben, die sich allerdings nocli 
am Anfajig der Entwicklung l)efin- 
det. Bei dieser Aktivierung der Biu- 
nenmarktpolilik fällt auch der wach- 
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In den Strassen der spanische)) 
Hauptstadt toben noch erbitterte 
Kämpfe zwischen republikanische)! 
u))d kommunistischen Truppen. Aber 
das Schicksal des durch Jahre leid- 
gei)rüfte)) Madrid ist bereits ent- 
schieden. Denn die Stur)nabteiluu- 
gen des Generals 1^'ranco haben die 
Stadt wie in einer eisernen Zange; ge- 
fasst u]id stehen Gewehr bei Fuss, 
des Marschbefehls harroid. Viel-* 
leicht nur noch woiige Stunden. Vor 
ihnen wütet das Chaos. Die Ereig- 
nisse in Madrid haben sich in den 
letzten drei Tagen überstürzt. Ei)i 
Teil der roten l>uppen, von Gene- 
ral Mia ja angeführt, und anderen 
plötzlich republikanisch-vaterländi- 
schen Offizieren, haben den Sowjet- 
häuptling Negrin und seine Gehilfen 
abgesetzt und die Parole herausgege- 
ben, dass nun ein ehrenvoller, weil - 
nicht bedingungsloser Frieden ge- 
schlosse)! werde. Aber die internatio- 
nalen Brigaden und der bewaffnete 
Mob fühlten sich abermals verra- 
ten. Sie leisteten den Söldnern der 
sogenannten Verteidigungsjunta ei- 
nen erbitterten, blutigen Widerstand. 
Die Kämpfe dauerten in der Nacht 
zum Donnerstag noch an. Nach Un- 

terbrechung der einzigen Telefon- 
verbindung mit Paris herrscht über 
den weiteren Verlauf tler Dinge in 
Madrid Ungewissheit. Die Konterre- 
volution gegen Negrin wird verschie- 
doitlich mit der Täligiceit der eng- 
lischen und fra)izösischen Diploma- 
tie i)i Zusammoihang gebracht, die 
daran interessiert sein sollen, dass 
Franco mit seinoi Widersachern 
nicht bedingungslos aufräumt und 
die Schuldige)! zur Verantwortung 
zwingt. Wie dem auch sei — be- 
schämoid bleibt das, tragische End- 
bild in Madrid erst recht, wenn die- 
Einmischung jener Parteien nachge- 
wiesen wird, die eben Nationalspa- 
nien anerkannt haben und fast zur 
selben Zeit seinem Gegner den kind- 
lichen Mut einflössen, mit einer an- 
deren Taktik auch einoi frischen 
Kuhhandel zu beginnen. — Aber Ge- 
neral Franco hat auch in diesen letz- 
ten kritischen Stunden die Nerven 
behalten. Nun kann er marschieren, 
mit den Volksverrätern aller Schat- 
tierungen abrechnçn und Ordnung 
schaffen, damit sein Land endlich 
Frieden bekommt, Frieden zu einem 
schweren, aber glückverheissenden 
Aufbau! ep. 

sende Abwehrwille aller Staaten ge- 
genüber dem ausländischen Kapital 
auf. Die Nationalisierung der Wirt- 
schafte)! der südamerikanischen 
Staate)! wird besonders offenkundig, 
wenn man sich vergegenwärtigt, 
dass zum Beispiel staatlich subven- 
tionierte Banken in grossem Mass- 
stab fre)nde Aktiena)iteile aulkaufen 
oder wenn mau an die Enteignungs- 
!nassnahmen der mexika)!ischcn Re- 
gierung denkt, die in der letzten 7.eit 
die Weltöffentlichkeit beschäftigten. 
Unter dem Druck dieser don aus- 
ländische)! Anlagekapital wenig gün- 
stigen Entwicklung musste beispiels- 
weise das englisc]!e Kapital in Süd- 
amerika in der letzten Zeit mehr 
und mehr die Zelte al)b!-echen. Seit 
einigen Jahren bereits kann nian die- 
se Beobachtung mac|!en. 1555 Mil- 
lio)!en Pfund Sterling hatte England 
auf Gri;nd (!er e.iigiischen Statistüv 
i)! Si)da)nerika festgelegt, davon ent- 
fielen 330 Millionen Pfund auf 
Staatsanleihen, 491 Millionen auf Be- 
teiligung an Eisenbahnen, 308 Mil- 
lionen auf industrielle Anlagen und 
der Rest auf Banken und Schiff- 
fahrtsuntei-nehmungen. 

Der Hauptgrund für den Rückzug 
der englischen Kapitalisten, der sich 
seit 1931 in ei)ie)n Abbau der In- 
vestitionen um etwa 67 Millio;!en 
Pfund Sterling bemerkbar macht, 
liegt in den! geringen Zinserträgnis. 
Im Jahre 1913 betrugen die Schiff- 
fahrtsrenditen zum Beispiel 10,1 vH, 
1933 nur noch 3,3 vH. Das durch- 
schnittliche Erträgnis der industriel- 
len Beteiligungen ist etwa 2,9 vH. 
Eisenbahnanleihen verzinsten sich in 
der letzten Zeit niit 1,6 vH. Ti'otz- 
dem musste Lateinamerika im Jahre 
1937 für Zinsen an die englischen 
Geldgeber 26,11 Millionen Pfund 
bezahlen. Es ist überhaupt interes- 

(Schluss auf Seite 2) 

chem Einsatz konnte alles fast stö- 
rungsfrei fortgeführt werden; blinde 
Leidenschaft oder kriecherische U)i- 
terwürfigkeit hätten alles verdorben. 
Wir fanden für unsere Lage bei den 
zuständigen Stellen des Staates ein 
genau formuliertes, aber weitgehen- 
des Verständnis und bauen unsere 
Arbeit auf ein sicheres Verhältnis 
zu ihnen auf. Seitdem hat auch das 
Geifern einiger Asphalt- und Hinter- 
waldkläffer aufgehört. Denn mit den 
Pflichten und der Berufung ist es 
im Zeitungsfach eine ganz besondere 
Sache. Entweder hat und hält ma)i 
eine bestimmte Linie und damit auch 
den festen Leserstamm, oder man 
schwankt wurzel- und ahnungslos 
zwischen den beiden Polen der Be- 
jahung und Verneinung, und dann 
sind auch die Leser danach. 

Wir wissen uns frei von jeder An- 
massung, denn sie ist der Wider- 
spruch der bestä)!digen Leistung. 
Und darum können wir auch wört- 
lich wiederholen, was wir vor einem 
Jahre zum sechsjährigen Bestehen 
dieser Zeitung schrieben: 

„Dass wir darüber hinaus noch 
alle an uns selbst zu arbeiten haben, 

ist hier gleichfalls in den Jahren 
des Bestehens der Wochenzeitung 
eindeutig festgesÜellt und — wo not- 
wendig — besonders unterstrichen 
worden. Formbare anpassungsselige 
Masse ergibt zuletzt doch nur Brei, 
aber ganze, charakterfeste Kerls in 
ei]!er verschworenen Gemeinschaft 
bilden jederzeit einen kantigen 
Block. Diese letzteren wollen und 
brauchen wir. Sie sind die Kamera- 
den für schwere Zeiten! 

Dass wir nicht alle Wü)ische un- 
serer Leser erfüllen können, ist uns 
wohl klar. Der Bezieher in Rio de 
Janeiro und São Paulo wird das 
sofort einsehen, wenn wir ihm ver- 
raten, dass der „Deutsche Morgen" 
seine treuesten Bezieher in den stil- 
len Pikadenkolonien des Interiors 
besitzt. Und umgekehrt wird der 
Siedler an der Grenze von Matto 
Grosso überzeugt sein, dass wir viele 
Leser in den fortschrittlichen Mil- 
lionenstädtern zu eifrigen Verfech- 
tern unserer gerechten Sache haben." 

Und so gesehen, wird der ,,Deut- 
sche Morgen" unentwegt weiter im 
Dienste seiner Freunde stehen. Er 
will den Deutschen in Brasilien Kun- 

de bringen vom weltpolitischen Ge- 
schehen und vom Leben ini Gross- 
deutschen Reich im besonderen. Er 
wird aber ebenso im Rahnien der 
Möglichkeit Kenntnis geben von den 
wirklich wichtigen zwischenstaatli- 
chen Belangen der beiden Nationen 
Deutschland und Brasilien. Er be- 
richtet in Wort und Bild aus dem 
Gemeinschaftsleben der Deutschen 
in Brasilien, obschon dieses Land zu 
gross und gewaltig ist, um alle zu 
erfassen, die darin vornehmlich als 
Kolonisten leben. Damit bleibt der 
„Deutsche Morgen" auch der auf- 
richtige Mittler zwischen den Deut- 
schen hierzulande und den vielen, 
vielen, die als Rückwanderer inzwi- 
schen wieder in ihr Heimatland zu- 
rückgefahren sind. 

In Erfüllung dieser Pflichten weiss 
sich die Zeitung des Vertrauens ih- 
rer Leser würdig. Sie will auch oh- 
ne die Werbetrommel neue Freunde 
erwerben und in Treue zu ihnen 
stehen. Und in diesem Sinne soll 
der Wahlspruch des „Deutschen 
Morgén" für, sein achtes Jahr mit 
Verantwortlichkeit für beide Seiten 
lauten: Treue uiri Treue! EP. 
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sant, die starke finanzielle Al)hän- 
gigkeil Südamerikas von Europa und 
USA zu verfolgen. Der kolumbiani- 
sche Kontrolleur des Schalzamles in 
Bogotá, Carlos Lleras Reslrci)o, hat 
die Verschuldung Südamerikas an 
das Ausland im Jahre 1936 auf 13-12 
Millionen hi USA-Dollar geschätzl. 
Dabei befinden sich die meisten Staa- 
ten im Zustand des "Moratoriums. 
Diese Zinsknechtschaft hat bei den 
kapitalarmen Staaten Südamerikas 
sclion oft die Frage aufkommen las- 
sen, wie uian sich von dieser drük- 
kenden Last befreien könnte, l)zw. 
wie die allzu unangenehm fühll)ar 
werdende Umklammerung des Gekl- 
Imperialismus der fremden Mächte 
gelockert werden köjmte. Vom 
Standpuid<t der Südamerika-Staaten 
aus ist in dieser Beziehung i)ereils 
ein verheissungsvoller Anfang ge- 
macht, indem man auf dem Gebiete 
der Wirtschaftspolitik bestimmte We- 
ge zu gehen versucht. 

Man sagt sich in Südamerika auf 
(Irund der gemachten Erfahrungen 
mit Hecht, dass der Kapitalismus al- 

lein die Räder der Weltwirtschaft- 
incht in Gang zu halten vermagi 
Wesentlich sei vor allem die Steige- 
rung der Erzeugung, zu welcher je- 
docli in erster Linie das inländische 
Kapital, und zwar in stärkerem Aus- 
mass als bislier lierangezogen wer- 
den müsse. Man ist sich selbstver- 
ständlich darüber klar, dass die Er- 
schliessimg der reichen Bodenschät- 
ze des Landes und die Industriali- 
sierung desselben nicld, wenigstens 
vorläufig, ohne ausländische Finanz- 
hilfe durchgeführt werden könne. 
Man ist aber auf (irund des neuen 
handelspolitischen Grundsatzes der 
(iegenseitigkeit, der vor allem von 
Deutschland gepflegt wird, zu der 
Erkenntnis gelvommen, dass dieser 
gerade auch den wirtschaftlichen lu'- 
fordernissen der südamerikanischen 
Staaten am meisten gerecht werde. 
Denn der Güteraustausch des do ut 
des, wie er von der deutschen Re- 
gierung systematisch im Welfliandel 
in An':;riff genommen worden ist, hat 
aucli der südamerikanischen Aussen- 
wirtschaft eine neue Form gegel)en. 

Strukturen der Volkswirtschaft wie 
in Südamerika befinden, losgelöst 
von dem politischen Anleihesystem 
und das Gegenseitigkcitsprinzij) 
Deutschlands übernommen. Die Fol- 
ge dieser gesunden, ntcü vernünfti- 
gen, Regelung ist ein dauerndes Ab- 
sinkeji oder zumindest eine starke 
Unbeständigkeit des Handels mit den 
grossen Geldmäcliten, aber eine stän- 
dige und stete Vertiefung des ausge- 
glichenen Warenaustausches des 
agrarischen Südosteuro])a mit dem 
hocliindustrialisierten l)eulschland, 
das den kai)italarnien Ländern zur 
Entwicklung ihrer Wirtschaften die 
benötigten Maschinen jeder Art lie- 
fert. Wir sehen hier ein Bcis])i'cl 
aus der Praxis, wie es möglich ist, 
den Aufbau einer Volkswirtscliaft 
oline ausgesprochene Finanzhilfe des 
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Auslandes, nur im Wege des gegen- 
seitigen tiüterverkehrs, • erfolgreich 
durchzuführen. Man mag al)er aus 
diesen Zusammejihängen gleichzeitig 
erkennen, dass kapitalarme Länder 
heutzutage keineswegs mehr unbe- 
dingt auf die Gjrade der reichen Staa- 
ten angewiesen sind; denn die heu- 
tige Weltwirtscliaft spielt sich im 
Zeichen der Devisen- und Kontin- 
gentswirtschaft nicht mehr, wie frü- 
her, im Schlepptau der Banken ab, 
sondern angesiclds der zuuenmen- 
den Xationalisierung der einzelnen 
Volkswirtscliaften und der sich l)il- 
denden (irosswirtschaften auf der 
Grundlage der nalürlichen Ergän- 
zung, die zwangsläufig die Beelen- 
tung des (leides als liandelspoliti- 
sches V,'erkzeug in deji Hintergrund 
treten lässt. 

tschecliisv-heii Legionären von zwanzig Jahren 
erniordctei: deutschen V'cliogenossen statt. 
Konracl Henlein spracii auf der I^iesenkund- 
gtbung der SuJeten.leutschen. 

Die „Danziger Post" will in der engli- 
schen Exportoffensive in Mitteleuropa auch 
noch andere als nur handelspolitische Grün- 
de für die Pläne Qross-Britanniens sehen 
und schreibt ausführlich über den Kre iit von 
40 Millionen Pfund, den man in London 
der Regierung Polens gewähren möchte, da- 
mit dieses Land ein besonderes Aufrüstungs- 
programm durchführe. 

üeneralfeldmarschall Hermann Oöring ist 
mit seiner Frau zu einem längeren Erholungs- 
auferthalt in San Remo (Italien) eingetrof- 
fen, wo ihm von der Bevölkerung ein herz- 
licher Empfang bereitet wurde. 

In Warschau fanden zwischen .^ussenmi- 
nister Oberst Heck und dem rumänischen 
Aussenministcr Gafencu Aussprachen über die 
etigere politische Zusammenarbeit beider Staa- 
ten statt. 

Präsident Ropsevelt hielt am 6. Jahres- 
tage seines ersten Amtsantritts vor den Kon- 
gress eine Rede, in der er sich erneut für 
die Verteidigung ■ der Demokratie un.l gegen 
die totalitären Staaten aussprach. Er erklärte 
11. a- auch, das^ Nor lamerika von allen sei- 
nen Machtmitteln Gebrauch machen werde, 
um die Religion und die inilividuelle Frei- 
heit vor der Welt un.l in der Weif zu er- 
halten. — Das mit 500 Millionen Dollar ver- 
anschlagte neue USA.-Rüstungsprogramm wur- 
de votji Repräsentanlenhaui gebilligt. 

5. März Die Internationale Frühjahrs- 
messe in Leipzig wurle mit einer Reit: des 
Reichspropagandaministers Dr. Goebbels er- 
öffnet, der, wie der Führer bereits am 30. 
Januar, gleichfalls die Notwendigkeit der deut- 
schen Ausfuhr hervorhob. — Die Zahl der 
Aussteller in Leipzig beträgt 9.891, davon 
sind Ausländer S25. — Am ersten Tag wurde 
die Frühjahrsmesse bereits von 140.000 Per- 
sonen besucht. 

Die .vergangene \Voche war die blutigste, 
die Palästina im Kampf zwisclien Arabern 
und Juden erlebt hat. Die von den Juden 
verübten Terrorakte, die irgendwie auf die 
Palästina-Konferenz in London einwirken soll- 
ten, forderten unter den Arabern 50 Tote 
und 55 Verwundete, während bei den Israe- 
liten selbst nur 6 Tote un:l 10 Verwundete 
zu verzeichnen sind. 

6- M ä r z — Der jährliche Druck und Ver- 
lag von Bibeln und Ausgaben de; Neuen Te- 
staments in deutscher Sprache hat sich laut 
Mitteilnng der preussischen Bibelgesellschaft 
von 830.000 Stück im Jahre 1932 auf 927.000 
im Jahre 1937 gesteigert. 

Die Deutsche Arbeitsfront und das Natio- 
nalsozialistische Frauenhilfswerk haben für die 
notleidende Bevölkerung Kataloniens 400.000 
Kilo Weizenmehl un:l 2.000 Sack Kartoffel 
zusammengebracht. 

In Budapest wurde nach Auflösung der so- 
zialdemokratischen Partei Ungarns festgestellt, 
dass von den Parteibonzen 3 Millionen Pen- 
gö, mit denen die Arbeiterklasse arbeitete, 
unterschlagen worden sind. 

In Belgien ist nach mehreren Regierungs- 
krisen auch das Kabinett Pierlot, we|ches nur 
sieben Tage am Ruder war, zurückgetreten. 
König Leopold hat daraufhin die Auflösung 
des Parlamentes vorgenommen und für den 
2. April Neuwahlen angesetzt. 

7. März — In Bremen wurde eine alle 
Baumwolleinfuhrhäuser umfassende Zentralge- 
sellschaft mit einem Kapital von 10 Millionen 
Mark gegründet. Sie verfolgt das .Ziel, den 
Baumwollankauf in jenen Ländern zn regeln, 
die dafür deutsche Industrieprodukte aufzu- 
nehmen gewillt sind. 

Der französische Finanzminister Paul Rey- 
naud hielt eine beachtliche Rundfunkanspra- 
che, in welcher er das französische Volk vor 
gewissen Pressefeldzügen des Auslandes warn- 
te. Die Rückgabe der deutschen Kolonien 
brauche nicht als Kriegsgrund angesehen wer- 
den. England sei trotz seines gewaltigen Ko- 
lonialreiches nicht in der Lage, den Rü- 
stungswettlauf ausruhalten. Es bleibe also nur 
die Möglichkeit einer Zusammenarbeit der 
Westmächte mit den übrigen Staaten. 

Holland hat ein „Büro für Befestigungsbau" 
geschaffen und plant entsprechende Bauten 
an allen Grenzen runi um das Land. 

Auf diese Weise ist es nämlicti für die Länder des süd- 

ameriiianisciien Erdteils möglicii, sieli einer rein kapita- 

listisclien Ausbeutung durcii das Ausland zu entziehen und 

die natürlichen wirtschaftlichen Kräfte des Landes zur 

erfolgreichen Grundlage des Aussenhandels zu machen. 

Die deutsche grundsätzliche Aa- 
schauung, das eigene Land zuerst 
vom Biinienmarkt aus krisenfest zu 
machen, so dass es dann aucii ein 
sicherer Partner für den internatio- 
nalen Warenverkehr ist, hat sich be- 
sonders auch im Geschäft mit Süd- 
amerika ais vorteilhaft, und zwar 
für t)eide Teile, erwiesen. Denn 
während reine Ka])italherl)ergen für 
die Kredit- oder Anteilnehmer meist 
erhei)licbe Zinslasten mit sich l)rin- 
gqn, wobei auf die eigentliche Wirt- 
schaft keineswegs, immer Auftriebs- 
kräfte ausströmen, ist das deutsche 
h an d el s i i e System, das auf der 
l^wclseUigiveit srmrnU!a,'j;e a rif j;ebau t 
ist, SÍ) ausgestaltet, dass es vielfach 
an die Stelle des Kai)itals die Waren- 
lieferung setzt. Ein Beispiel der un- 
lerschietllichen Methoden mag aus 
dem Wettbewerb zwischen USA und 
Deutschland auf dem Südamerika- 
markt ersehen werden. Bekanntich 
hat die nordamerikanische staatliche 
Export-Import-Bank den Auftrag er- 
halten — wahrscheinlich um die 
panamerikanischen Bestrebungen 
Washingtons zu unterstützen — ver- 

Jaln-es l)elief sich auf etwa 152 Mil- 
lionen Dollar, ein Ergebnis, das für 
die Südstaaten als nicht gerade be- 
sonders günstig bezeichnel werden 
kann. Das heisst also, dass Nord- 
amerika auf (irund seiner volkswirt- 
sciiaftlichen Struktur, die der Süd- 
amerikas ähnelt, gar nicht in der 
Lage ist, in erwünschtem Umfange 
südamerikanisclie lirzeugnisse, wie 
Weizen, Vieh, Baumwolle, Kupfer 
tnul l'^rze aufzunehmen, da USA auf 
deren Ausfuhr selbst angewiesen ist. 

Gegenül)er tlieser ivntwicklung des 
„panameriUaniscIien" Handels zeigt 
die Entwicklung <les tleulsch-südame- 
rikanischen Aussenhandels ein ganz 
anderes (iesicht: 

Deutsche Hinfuhr Deutsche Ausfuhr 
aus Südamerika nach Südamerika 

in Millionen RM. 

mittels der 
Finanzierung 

silbernen Kugeln" die 
der Ausfuhr nach Süd- 

amerika in verstärktem Masse zu 
pflegen. Ob dabei die Südamerika- 
Staaten irgendwelche posiliven Vor- 
teile im Absatz ihrer Erzeugnisse ha- 
ben, ist mehr als zweifelhaft. Denn 
die Statistik zeigt, dass bei diesem 
Einsatz der nordamerikanischeii Ka- 
pitalmacht das Geschäft einseitig zu 
Lasten der Südamerika-Läiuler ge- 
macht wird. Der Ausfuhrüberschuss 
der Vereinigten Staaten in den er- 
sten acht Monaten des 

1932 
1933 
1934 
1935 
1936 
1937 
1. Hälfte 
1. Hälfte 

1937 
1938 

443.8 
386.6 
419.3 
546.5 
534.5 
850.1 
372.4 
412.4 

235.1 
286.1 
265.5 
300.8 
508.5 
er,2.1 
280.0 
320.4 

Man erkennt aus dieser Aufstel- 
lung, dass beim deutschen System, 
das ohne kajiitalistische Hilfen ar- 
l)eilet, beide Partner gut abschnei- 
den; denn es beruht auf einer na- 
türlichen Ergänzung der binnenwirt- 
schaftlichen Kräfte der beiden Han- 
delsländer. Deutschland hat sich 
durch diese Art des Güteraustausches 
zu einem zuverlässigen und vor al- 
lem guten Kiniden Südamerikas ent- 
wickelt. 

während USA seine Kapitaloffensive in Südamerika und 

sein Meistbegünstigungssystem recht einseitig zu seinen 

Gunsten ausnützt. 

Einen klassischen Beleg hierfür 
bietet die Aussenhandelsentwicklung 
Brasiliens mit USA. Brasilien hat 
im ersten Halbjahr 1938 seine Ein- 
fuhr aus USA auf 4,6 Millionen 
Pfund gesteigert, biisste aber von 
seiner Ausfuhr nach dort mehr als 
ein Viertel ein. 

Wenn man die zimehmende Indu- 
strialisierinig in den südamerikani- 
schen Staaten in 15etracht zieht, miüs- 
sen sich diese von ihrem (icsichts- 
punkt aus sagen, dass die Einschal- 
tung der deutschen Produktionsmit- 
telindustrie die beste Lösung ist, um 
ohne weitere Inanspruchnahme aus- 
ländischer Aideihen die Durchfuh- 
rung der grossen Bau- und Arbeits- 
pläne zu gewährleisten, (ierade weil 
Deutschland in der Lage ist, die in- 
dustriellen und agrarischen Bohstof- 
fe Südamerikas in zünehmendem 
Masse abzunehmen und diese Ein- 
fuhren mit der Ausfuhr von Maschi- 

nen und technischen Geräten, <lie 
zur Modernisierung «lieser Läiuler 
und zum Aufbau derselben erforder- 
lich sind, bezahlen will, gerade des- 
wegen sind die sich gut ergänzenden 
Wirtschaften i)eider (iebiete schick- 
salhaft aufeinajider angewiesen. Bei- 
de Wirtschaftsräume sind sich ge- 
genseitig hervorragende Kunden. Es 
wäre daher unnylt'trlich von Süd- 
amerika, hier nicht den natürlichen 
handelspolitischen (besetzen zu fol- 
gen und unter Umständen wieder 
den Lockungen fremder kapitalisti- 
sclier Anleihepolitik zu erliegen, die, 
wie die t'^rfalirung lehrt, nur die 
Taschen der G.eldverleiher füllt. Die 
kai)italmässige Ausrichtung des .Aus- 
senhandels, die hauptsächlich von 
den angelsächsischen Mächten be- 
vorzugt wird, hat bei"eits in einem 
ähnlicli gelagerten h'all, in Südost- 
europa, Schiffbruch erlitten. Daher 
hat man sich dort, wo sich gleiche 

1. März — In Berlin wurde ein Zen- 
tralbüro für jüdische Emigranten geschaffen, 
um die Auswanderung der Juden zu ver- 
einfachen. Diese Zentralstelle arbeitet mit al- 
iei Behörden zusammen. 

Die Südafrikanische Union hat zwei Junkers- 
Grossflugzeuge vom Typ „JU 90" erworben. 
Die Maschinen bieten vierzig Reisenden be- 
quem Platz. 

Durch ein vom Führer unterzeichnetes De- 
kret wurde der 9. November zu einem deut- 
schen Nationalfeiertag erklärt. 

Generalfeldmarschall Hermann Göring hielt 
am „Tag der deutschen Luftwaffe" eine Rede, 
in der er zum Ausdruck brachte, dass das 
Reich seinen Vorsprung auf Jem Gebiet der 
Flugzeugtechnik mit allen Mitteln auch für 
die Zukunft zu wahren werden wisse. 

In Tunis haben die Franzosen zahlreiche 
Italiener aus ihren Stellungen entlassen, so- 
dass inzwischen bereits 4000 Italiener be- 
scl.äftigungslos sind. 

In Italien ist eine allgemeine Erhöhung 
der Arbeiterlöhne vorgenommen worden. 

Bei Osaka in Japan ereignete sich in einem 
Pulvermagazin eine Explosion. Mehr als 200 
Personen wurden verletzt inid 600 Häuser 
zerstört. Die Zahl der Toten wird noch nicht 
genannt. 

2. M ä r z — Das Vermögen der heute noch 
in der Tschechoslowakei ansässigen Juden 
wird auf 5.000 Millionen Kronen beziffert. 

*d. h. ein Drittel des gesamten tschechischen 
Volksvermögens befindet sich in jüdischer 
Hand. Während jejer Arier des Landes etwa 
9.700 Kronen, allgemein umgerechnet, besitzt, 
entfallen auf jeden Semiten 160.000 Kronen. 

Die französische Regierung hat den 83jäh- 
rigen Marschall Petain zum Botschafter bei 
der nationalspanischen Regierung ernannt. 

In Paris vermutet man, dass General Franco 
sich in kurzer Zeit dem Anti Komintern-Pakt 
anscliliessen werde. 

3. .März — Vor dem Hamburger Volks- 
■gericht hatten sich mehrere Spione in einem 
Hochverrats-Prozess zu verantworten. Das 
Haupt der Werkspione, die besonders der 
Werft Blohm & Voss ihre Aufmerksamkeit ge- 
widmet hatten, war der Ju:le Herbert Israel 
Michaelis. Er wurde zum Tode verurteilt. 
Seine Komplizen erhielten zum grössjen Teil 
lebenslängliches Zuchthaus. 

Die englische „Daily Express", das Blatt 
mit der grössten Auflage, (über 2 Millionen) 
setzt sich für die Rückgabe der Kolonien an 
Deutschland ein, indem sie sich von dieser 
Regelung eine allgemeine Besserung des 
deutsch-englischen Verhältnisses verspricht. 

Einige französische Zeitungen geben zu, 
dass Frankerich Italien gegenüber in den 
letzten Jahren schwere diplomatische Fehler 
begangen habe und sich \TohI o ler übsl mit 
den ,.natürlichen italienischen Wiedergutma- 
chungs-Ansprüchen" auseinandersetzen müsse, 
da diese von 98 vH. des italienischen Volkes 
gefordert würden. 

Der deutsche Dampfer „General San Mar- 
tin" konnte in Buenos Aire? eine Menge Juden 
nicht ans Land bringen, Ja für diese angeb- 
lich keine Einreiseerlaubnis vorlag. Man 
nimmt an, dass das Schiff in Montevideo seine 
„Laite" los wird. 

In Barcelona haben die Jesuiten nach sie- 
benjähriger Unterbrechung ihre Tätigkeit be- 
reits wieder aufgenommen. Bekanntlich waren 
die Gebäude der Gesellschaft Jesu im repu- 
blikanischen Spanien geschlossen worden. 

4. März — Laut Beschluss der Reichsre- 
gierung wird ab Juli ds. J;. allen deutschen 
Atädchen und Jungen im Alter von 13 und 
14 Jahren einen Sonderunterricht für Luft- 
schutz erteilt. 

An der Ostküste Feuerlands wurden Wrack- 
stücke eines Schiffes angetrieben. Man nimmt 
an, dass es sich um Trümmer des im vorigen 
Jahr spurlos verschollenen Schulschiffes der 
deutschen Handelsmarine „Admirai Karpfan- 
ger" handelt. . . 

In Kaaden in Nordwestböhmen fanJ eine 
würdige Gedenkfeier 'zu' Ehren der 52 von 
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3um fielDengedenktog am 12. TTIöc} 

Der Heldengedeiiktag wurde bis- 
her jeweils am fünften Sonntag vor 
Ostern begangen, so dass in diesem 
Jahre Sonntag, der 5. März, in Fra- 
ge gekommen wäre. Mit Wirkujigvon 
diesem Jahre ist aber eine Neurege- 
lung erfolgt, wonach grundsätzlicli 
der Heldengedenktag zusammen mit 
dem Tag der Wehrfreiheit began- 
gen wird. Zugleich soll an diesem 
Tage der Schaffung des Grossdeut- 
schen Reiches gedacht werden. Da 
der 16. März der Tag der Wehr- 
freiheit ist, würde an und für sich 
auch der Heldengedenktag am 16. 
März zu begehen sein. Handelt es 
sich jedoch, wie zum Beispiel in die- 
sem Jahre, um einen Werktag, so 
wird der dem 16. März vorangehen- 
de Sonntag gewählt, mithin in die- 
sem Jahre Sonntag, der 12. März. 

Der Heldengedenktag ist jetzt kein 
Tag des Trauerns und Klagens mehr, 
sondern eine Erinnerung an die Op- 
ferbereitschaft der Gefallenen des 
Weltkrieges und an die Wiedererrin- 
gung der Wehrfreiheit. Es wird da- 
her an diesem Tage im Gegensatz 
zum bisher geübten Verfahren nicht 
mehr Halbmast, sojidcrn Volistock 
geflaggt werden. 

ff 

Ud 

Von Hans Jahn. 

leu quietschen und Bohrer summen. 
Aus den Hochöfen fliesst Eisen in 
glüliendem Strom. Mutter Waldheini 
sieht und hört das alles nicht mehr. 
Ihre Gedanken sind weit fort — 
dort draussen in den Gräben der 
Front, dort, wo sie stürmen und 
siegen — und sterben. Der Her-, 
bert, der Jüngste, ging vor einem 
Monat freiwillig, von der Schulbank, 
gerade siebzehn Jahre alt, eilte er 

wacht sie oft auf. Ihr ist immer, 
als hätte jemand gerulen. Dann 
steht sie stundenlang am Fenster 
und sieht gen Westen nach dem von 
der Glut der Hochöfen rotgefärbten 
.Himmel. — Ob sie wohl wiederkom- 
men? 

1917 geht zu Ende. Es wird bald 
Weihnachten sein, das vierte Kriegs- 
weihnachtsfest. Ob wohl diesmal ei- 
ner auf Urlaub kommen wird? 

1916. — In endlosen Zügen rollt 
Wagen um Wagen über die Schie- 
nen gen Osten und Westen und zum 
Süden, nach allen Fronten. In Tag- 
und Nachtschicht arbeiteji die Wer- 
ke der Kriegsindustrie. Zehn Millio- 
nen Soldaten brauchen Waffen, Mu- 
nition und Brot. 

In den riesigen Sälen der Krupp- 
Werke steht Frau neben Frau. In 
diesem Ringen um Sein oder Nicht- 
sein haben sie die Stube verlassen, 
den Strickstrumpf beiseite gelegt und 
verrichten Männerarbeit. 

An der Drehbank 281 steht vorn- 
übergebeugt eine Frau in weissem 
Haar. Von früh bis spät wandern 
Granaten durch ihre Hände. Keine 
Minute sieht sie auf, und wenn die 
Sirenen zum Feierabend rufen, 
schreckt sie zusammen, greift noch 
einmal nach links, arbeitet weiter, 
bis ein kaum zwanzigjähriges Mä- 
del sie sanft beiseite schiebt. „Es ist 
Feierabend, Mutter Waldheim, las- 
sen sie mich weiter arbeiten." 

Mutter Waldheim sieht sie an; 
„Feierabend sagst du, Kind? Die 
draussen haben nie Feierabend. — 
Zwei Jahre sind sie schon ohne 
Feierabend. Lass mich die letzte 
noch zu Ende drehen. Mir ist im- 
mer, als könnte diese einzige ihnen 
gerade fehlen." 

Ihr edelgeformtes Gesicht trägt tie- 
fe Furchen. Ein schmerzlicher Zug 
liegt um ihren Mund. Aus den 
blauen Augen blickt die Sorge. Grob 
verschwielt sind die Hände. 

„Ist was Neues im Heeresbericht?" 
„Ja, Mutter Waldheim, ich hätte 

es beinahe vergessen; gestern haben 
deutsche Sturmtruppen das Fort 
Douaumont erobert. Es geht vor- 
wärts. In einigen Monaten wird al- 
les zu Ende sein. Und dann, Mut- 
ter Waldheim, werden sie wieder- 
kommen, der Mann und die vier 
Söhne — fünf Helden." 

Mutter Waldheim lächelt schmerz- 
lich — ob sie wohl wiederkommen? 
Und die fertige Granate nach rechts 
legend, sagt sie befehlend: ,,Wenn 
sie vorwärtskommen sollen, brau- 
chen sie Munition. Wir müssen al- 
so doppelt schaffen." 

Dampfhämmer schlagen wuchtig 
auf weissglühendes Eisen, die Fei- 

fort, dem Vater und den Brüdern 
nach. Drei Tage nach dem Sturm 
auf Douaumont bringt Frau INIüller, 
die seit einem halben Jahre Brief- 
träger ist, einen Brief.- Sie kennt 
diese Schreiben. Mutter Waldheim 
sieht sie an, nimmt den Brief in 
ihre Hände, wenige Worte stehen 
darin. Ihre Augen werden feucht. 
Eine Fackel tanzt über das' Papier, 
springt über die Zeilen — tot — 
Helmut kommt nicht wieder; irgend- 
wo in einem Trichter vor den Pan- 
zertürmen Douaumonts liegt er — 
das Gewehr in der Hand. Eine Gra- 
nate schleudert Erde über ihn und 
auf das Bajonett, das aus der Erde 
sieht, setzen die nachrückenden Sol- 
daten einen zerschossenen Stahl- 
helm. 

Tag für Tag steht sie an der Dreh- 
bank 281. Sie brauchen Granaten. 
Das Jahr vergeht, niemand kommt 
auf Urlaub. Abend für Abend sitzt 
Mutter Waldheim in dem kleinen 
Heim. Sie hält das Bild des kleinen 
Helmut in den Händen und küsst 
es unter Tränen. In den Nächten 

?\luttcr Waldheini iuit den Baum 
gescliinückt und das Bild ihres klei- 
nen Helmut auf den Tisch gestellt. 
Ja, er wird bei ihr sein und die an- 
deren auch. Am Heiligabend dreht 
sie am sorgfältigsten die Granaten, 
besorgt noch ein paar Einkäufe und 
läuft förmlicli die Strassen entlang 
nach Hause. Vielleicht ist diesmal 
einer gekommen. Vergebens war ih- 
re Freude. Kein Brief — kein Sohn 
— kein Mann —. Sie setzt sich an 
den grossen, runden Tisch, stellt die 
Stühle sorgfältig heran und zündet 
den Baum an. Nun singt sie ein 
alles Weihnachtslied, bis die Tränen 
die Stimme ersticken. „Vater, ich bit- 
te dich, sende Grüsse zu ihnen. — 
Vater, o Vater, behüte sie, bringe 
sie wieder zu mir. — Vater, ich' 
bitte dich —. 

Die Sirenen brüllen, glühendrot, 
so rot wie Blut ist der Himmel. Der 
Wind virirbelt den Schnee durch die 
Luft. Es wird draussen kalt sein, 
sie werden frieren. Mutter Waldheim 
greift zu den Strickstöcken und be- 
ginnt, wie allabendlich, zu stricken. 

Aus „ßctegsbctefe gefollenei; Studenten" 

i^ol^anneê Jíogielêfp, Sec^n. ^oájííule S^arlottenburg, geb. 4.l9}iär3 1892 in 
■ S3re§Iau, gef. im Suftfampf 22. Qonuar 1917 in ber ©Kampagne. 

Siebe 9Jiutter! 

SBenn ®u biefe Seife" lieft, bin \ä) nic^t nie|c unter ben ßebenben: „©ei getreu 
bi§ in ben Slob, fo tcill id) bir bte Sirene be§ ßebeng geben." Söeint nic^t um mic^, 
benn ic^ bin im Sieic^e be§ ßid^tS, unb marum ba trauern. @§ iam ber ^rieg, unb 
unb id^ gog mit Dielen anberen ßameraben ouc^ ^inau§ unb roar getreu bi§ in ben 
ben S^ob. ®a ic^ biefe Reifen fc^reibe, nietfe i(^ noc^ nic^t, roo mein ©rab fein roirb; 
fümmert @uc^ nic^t um meine fterblii^en 9ie[te. SRögen fie in ©c^utt unb Krümmern 
Dermobern unb roieber gu ©taub roerben, bie ©eele lebt unb ift göttlic^. SRögt 
noc^ lange leben auf ber fc^önen Söelt! ©rü^t aüe, bie id^ lieb gel^abt unb bie mir 
na^eftanben. g^einbe ^abe ic^ nid^t gehabt, roie ic^ ^offe. Unb nun feib nic^t traurig, 
benn in einer ileinen Söeile roerben roir un§ roieberfe^en. 

grü|e @ud^ unb bin bei @ud^ im (Seifte. 

Sie arbeitet die ganze Nacht hin- 
durch. Übermorgen will sie die 
Wollsachen für Hans nachsenden. 
Tränen sickern aus ihren Augen, wie 
nie endenwollende Bäche. Erst ge- 
gen Morgen schläft .sie über der Ar- 
beit ein. 

Als sie am dritten Weihnachtsfeier- 
tag todmüde nach Hause kommt, lie- 
gen zwei Briefe im Kasten. Sie l'reiit 
sich — sie werden verspätet sein. 
Aber dann sieht sie den Stempel, 
zerreisst den Umschlag und liest: 
Der Feldwebel Waldheim — — — 
Weiter kommt sie nicht, denn zwi- 
schen den Zeilen brennt wieder die 
Fackel — — tot. Mechanisch greift 
sie nach dein zweiten Brief. Sie 
liest; Gefallen — —. Der Mann und 
zwei Söhne sind nun draussen ge- 
blieben. Irgendwo unter der blutge- 
tränkten Erde ruhen sie. 

Mutter Waldheim hat weisse Haa- 
re bekommen. Das Gesicht ist gram- 
zerfurcht, der Rücken gebeugt. Aber 
wenn die Sirenen rufen, dann fehlt 
sie nicht. Der Platz erwartet sie und 
die Granaten wollen gedreht sein. Sie 
spricht weniger, ist stiller geworden. 
Der Schmerz hat das Herz wund- 
gerieben. Noch zwei Söhne sind da 
draussen — ob die wohl wiederkom- 
men? Der Kalender zeigt Januar — 
Februar — Mai — September 1918 
— jeder ]Monat bringt grauenvolle 
Erinnerungen und jeder neue rollt 
Berge des Unglücks und der Sorge 
heran. 

Mutter Waldheim hat in der letz- 
ten Woche nur noch Rüben geges- 
sen. Der Magen kann sich nicht so 
recht daran gewöhnen, aber es ist 
ja für die draussen, für den Sieg. 
Fleissig dreht sie ihre Granaten. Sie 

schafft jetzt schon dreimal so viel 
als vor einem Jahre. Da tritt der 
grosse, gemeine Werkführer an sie , 
heran, aus seinen verschwommenen ' 
Augen sieht Gier und Brutalität, jaber 
auch die Feigheit und Angst. „Feier- 
abend, Mutter Waldheim — Feier- 
abend, sage ich, kannst du nicht 
hören? Der Krieg ist zu Ende, das 
Morden hat aufgehört, die .Freiheit 
bricht an." 

Sie sieht ihn mit ihren ernsten, 
blauen Augen an, diese leuchten so 
tief, so unergründlich, dass ein Ge- 
fühl des Ertrinkens, des Sterbens jhn 
umweht. „Mein Mann und meine 
Söhne sind nicht gemordet, sie sind 
gefallen für ihr Vaterland." 

Ohne weiter auf den Werkführer 
zu achten, ergreift sie eine neue Gra- 
nate. Auflachend geht dieser fort. Als 
sie wieder nach einer Granate grei- 
fen will, sieht sie, dass keine mehr 
dort liegt. Die grossen Hallen sind 
leer, niemand steht hinter der Dreh- 
bank, kein Bohrer quietscht, kein 
Hammer dröhnt. Ach ja, der Werk- 
führer hatte gesagt, es wäre Feier- 
abend. Sie sieht nach der Uhr, — 
schüttelt den Kopf und geht. 

Am anderen Tag ist die Fabrik 
geschlossen und von Streikposten 
besetzt. Mutter Waldheim muss wie- 
der umkehren, Drehbank 281 bleibt 
unbesetzt. 

Am 15. November kam Fritz zu- 
rück. Abgemagert, verbittert, das Ge- 
sicht zerschlagen von Eisenbahnban- 
diten wegen des Eisernen Kreuzes 
an seiner Brust. Die Mutter hatte 
Blumen geholt und das Brot in ein 
nasses Handtuch gewickelt. Butter 
gab es nicht, dafür hatte sie Mar- 
melade besorgt. Am gleichen Tage 
kam wieder ein amtlicher Brief. Die 
Tränen der Freude vermischten sich 
mit denen des Leids. Auf dem Rück- 
zug aus Frankreich war Walter ei- 
ner letzten Kugel in die Arme ge- 
laufen. Mutter und Sohn sassen am 
Fenster mit Tränen in den Augen. 
Gram und Schmerz hatten die Lip- 
pen verschlossen. Über den grauen 
Himmel zog der Abend herauf. Es 
blieb dunkel in den Fabriken. 
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Neuer deutscher Höhenrekord niil 
einem Leichtt'higzcug. - Das deut- 
sche Kleinkabiueufhigzeug Siebet ,,Si 
202 Hummel" stellte eine neue Welt- 
bestleistung auf und erreichte einsit- 
zig die Höhe von 704;{ Meter, wo- 
mit der bisher vom Auslajid gehal- Karneval! — Rosenmontag in Mainz! - - Jer--IJSA—lem, das Herz von 
tene Rekoi-d um anjiähernd 1200 Me- Palästina! So wie über diesen Kinlall hat die fröhliche Stadt Mainz lau- 

ter überholen ist. ge nicht gelacht. 

Karneval 1939. — Mars-Flak aus 

USA. Auf diese Weise wurden die 

Vorgänge, die sich vor einigen Wo- 

chen an ein harmloses Rundfunk- 

liörspiel in Newyork anschlössen, im 

Münchener Faschingszug verulkt. 

Araliisclie Freiscliärlcr. — Diese Aufnahme zeigt eine kleine (Iruppe von 
ara])ischen Freiscliärlern, wie sie heult; in Palästina operieren, nachdem 
die starken Militärkräfte der Engländer mit ihrer modernen Ausrüstung 
eine Änderung in der Kamplmclliode der Freiscl^'irlcr i;ervr;r-eruf;.')! ha- 
ben. Die Araber treten also heute nicht mehr in Massen auf. Bemer- 
kenswert ist auch (he Tatsache, das;; sich viele .!u';eiulliclie unter den 

Freiheitskämpfern befinden. 

80 000 Mann marschieren in Barcelona an Ceneral Franco voriil)er. 
Nach dem triumphalen Einzug des spanischen Xationalneeres in die spa- 
nische Hauptstadt Kataloniens nahm der Generalissimus die grosse Pa- 
rade der siegreichen Verbände seines Heeres ab. Die itcdienischen 

Freiwilligen marschieren vorbei. 

Brasilianische Offiziere besuchen dij Bayrischen Flugzeugwerke Regeus- 
burg. Die zum Teil noch in Deutschland weilende, aus hohen Offizie- 
ren bestehende brasilianische Kommisssion besuchte die Bayrischen Flug- 
zeugwerke. Die brasilianischen (läste waren ausserordentlich beeindruckt 
von dem hohen Stand der deutschen Luftlahrtindustrie. Vom l'ührer der 
brasilianischen Kommission wurde Prof. Messerschmitt das Flugzeugführer- 
Abzeichen der brasilianischen Luftwaffe verliehen. — Unser Bild zeigt die 
l>rasilianischeu Offiziere bei den Bayrischen Flugzeugwerken, Hegensburg. 

Stapellauf des neuen englischen Schlachtschiffes ,,George V". — Auf den 

Vickers-Armstrong-Werflen in derTyne-Mündung von Xewcastle fand nach 

der Taufe durch den König der Stapellauf des neuen britischen Schlacht- 

schiffes „George V." statt. — „George V." gleitet ins Wasser. 
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Deutrehe Bollonfpecce 

gegen Cuftongciffe 

Bereits seil längerer Zeil besitzt Deutsclilaiid eine vorzüglich organisierte Liiftsperrwafie, die i)creils in den 

Tagen der Septemberkrise 1938 iu umfassender Weise zum Schutze industrieller Gebiete eingesetzt war. Die 

Ballons steigen an Stahlseilen fest verankert in grosser Anzahl bis 10 000 Meter hoch und verhindern so jede 

Annäherung feindlicher Flieger. Ein Berühren des Flugzeuges mit dem Stahldraht hat sofortige schwere Be- 

schädigungen und den Absturz der Maschine zur Folge. Ein Oberfliegen der Sperre ist wirkungslos, da aus 

einer Höhe voii 10 000 Meter der Bombenabwurf nicht mehr treffsicher ist. — Bechts; Heckansicht eines 

Ballons. - Links unten: Einige der deutsclien Sperrballons bei einer Ül)ung. Beclits unten: Bei 

stürmischem Wetter werden grosse Drachen anstelle der Ballons mit gleichem Erfolg verwendet. 

Links: Die Firma Krupp stellte zwei 
neue Dampflokomotiven für dieBeichs- 
bahn her. — Auffallend ist die gute 
Stromlinienform. Die Maschine arbeitet 
mit einem Dampfdruck von 20 Atü. 
Sie soll vier schwere D-Zug-Wagen und 
einen Gepäckwagen mit einer Durch- 
schnittsgeschwindigkeit von 120 Stun- 

denkilometer ziehen. 

Bechts: Internationale Aulomobil- 
und Motorrad-Ausstellung 1939 Berlin. 
Die Frontansicht eines Bugatti-Wagens, 
der auf der Ausstellung gezeigt wurde. 

Praktischer Kinderwagejicinsatz tiir 
l>esorgte Mütter. Dieses Bild von 
einer Erfinder-Ausstellung in Lon- 
don dürfte für l)esorgte Mütter, die 
ihr Kind ungern im Wagen unl)e- 
autsichtigl lassen, eine praktische 

Anregung geben. 

Nurmi auf dem Olympia-Plakat für Ausländer lernen den KdF-Wagen und die Strasseji Adolf Hitlers kennen 
1940. — Auf dem offiziellen Werbe- Ausländische Pressevertreter, die aus Anlass der Internationalen Automo- 
plakat für (he Olympisclien Spiele bil- und Motorrad-Ausstellung in Berlin weilten, hatten Gelef^enheit den 
1940 in Helsinki ül)er(iuert der KdF-Wagen genau zu erproben und gleichzeitig die Strassen des Fütirers 
Wunderläufer Paavo Nurmi leicht- die Beichsautobahnen, kennenzulernen. — Die „Kraft durch Freude"-Wa- 

füssig den Erdball. gen auf der Dessauer Bekord strecke der Beichsautobahn 
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aicicôôfrattenfütjrcrtn JÇrott $^ol^=íílint 

In unserem deutschen Frauenmerk 
wollen wir alle ;;einein - unt schaf- 
fen, an welcl.eni Plalz w'r.aiich 
stehen mögen, und unsere Art)'eits- 
kraft l)edinjun.jslos einfügen in 
das Tagewerk unseres Volkes. 

Gertrud SchoUz-Klink. 

Füiii' Jahre bilden mir einen klei- 
nen Aijsclinitt in dem grossen (ie- 
schelieii nnserer Zeit, aber doch eine 
Zeitspanne, nach der es sich ver- 
lohnt, Riiclvschan aul' geleistete Ar- 
beit zu lialten. Fünf Jahre sind ver- 
gangen, seitdem die Reiciisl'raueji- 
führerin I'rau (lertrud Scliollz-Klink 
mit der bührimg der NS-h'rauen- 
schaft / Deulsclies l-"raueji\vcrk i)e- 
auftragt wnrde. 
^ In praktischer Arbeit i)egann l-'raii 
Scholtz-Khnk, die nalionalsozialisti- 
schen l orderimgeji an die b'ran in 
die Tat umzusetzen, und zwar zu- 
nächst in dem, was die Frauen aller 
Schichten eini: im Muttertum. Keine 
Frau vermag sich so stark als (Jlied 
in der Ketle ihres Volkes zu fühlen, 
wie gerade die Mutter als Trägerin 
neuen Lebens, als Miterliaiterin deut- 
selber Art. So wurde im Jahre 1934 
am Muttertag der Mütterdienst des 
Deutschen Fraueuwerkes geschaffen. 
Seitdem hal)en fast zwei Millionen 
Frauen etwa hunderttausend Lehr- 
gänge des Mütterdienstes in allen Ge- 
bieten der Haushaltsführung, in Ge- 
sundheitspflege und Frziehungsfra- 
gen besucht. In etwa 350 Müttcr- 
schulen sind etwa viertausend Lehr- 
kräfte tälig. Die Heimniüiterschulen 
sind eine besojidere Form dieser 
Mütterschuleji, deren erste in Ober- 
bach in der Rhön entstand. Hier 
werden vor allem solche Frauen auf- 
genommen, die vom Hilfswerk „Mut- 
ter und Kind" der NSV dorthin ge- 

Fine andere Einrichtung sind die 
Bräuteschulen. Hier werden die 
Bräute, die vor der Ehe keiiie Zeit 
zu einer Ausbildung für ihren Beruf 
als Frau und Mutter hal)e]i und zu- 
nicist^ direkt vom Erwerl)sleben in 
die Ehe gehen, seclis Wochen lang 
auf ihre zukünftigen Aufgaben vor- 
bereitet. Iji Industriegegenden sind 
Werkmütterschuleji entsianden, in 
denen die werktätigen Frauen und 
Mädel und die Fraueji der männli- 
clien Gefolgschaftsmilglieder im An- 
schluss an die Arbeitszeit im Be- 
trieb selbst die Kurse des Mütter- 
dienstes besuchen können. 

Eine fahrbare Mütterschule, dit- 
erstmalig auf der diesjährigen Auto- 
ausstellung in Berlin gezeigt wurde, 
wird demnächst in den Grenzkrei- 
sen des Gaues Köln-Aachen einge- 
setzt, um in kürzerer Zeit und un- 
abhängig von Bahn und Räumlich- 
keiten die Mütterschulkurse in wei- 
teste Kreise tragen zu können. 

2>ie 9ícicí)êmiUtcrftí)ulc in li8cr(iix=äöctil)tiin 
fc^ult nidjt nur bic 9JJütter, fonbcrn nit"* allen 2cl)r' 
iröflcn bcã WüfterbicnftcS in Sefirnünncn immer luicbct 

neue ^Inreguno für tfjre 'ilrbeit. 
"iífjcio: Seltner (9Ji). 

grosse Aufgaben zufallen. Ein aus- 
gezeichnetes Lehr- und Ausstellungs- 
material, Broschüren, Rezeptedienst, 
Lehrgänge und Filme sind stets auf 
die Erfordernisse der Zeit abgestellt, 
von denen die Hausfrauen in weit- 
gehejidem Masse Gebrauch machen. 

Auch um die Heranbildung eines 

2)tc 3icitf)§franenfiU)rerin cmpfönnt bic ÍÇüfjrcrtn 
ber grauen unb ®inbel bcr f})ontfc^cn fÇoIonge, »yran 

ißtlar íÇrimo be SRiuero. 

Im engsten Zusammenhang mit 
der Ertüchtigung der Frau für ihre 
hausmütterlichen Aufgaben stand 
das Bestreben der Reichsfrauenfüh- 
rerin, jede Frau auch als kaufende 
und verbrauchende Hausfrau für die 
ständig sich verändernden volkswirt- 
schaftlichen Aufgaben zu schulen. 
So wurde im Jahre 1934 die Ab- 
teilung Volkswirtschaft — Hauswirt- 
schaft aufgebaut, der heute im Zei- 
chen des Vier jahresplanes besonders 

tüchtigen hauswirtschaftlichen Nach- 
wuchses ist die Abteilung Volkswirt- 
schaft — Hauswirtschaft des Deut- 
schen Frauenwerkes bemüht. In 
der zweijährigen hauswirtschaftli- 
chen Lehre stehen zurzeit etwa 6000 
Mädel, im Jahre 1938 wurden etwa 
40 000 Mädel in das hauswirtschaft- 
hche Jahr in der Stadt und auf denf 
Lande aufgenommen. Alles, was von 
dieser Abteilung getan wird — und 
es ist nur ein Teilausschnitt aus ih- 
rem grossen Arbeitsgebiet —, geht 
von den selbstverständlichen alltäg- 
lichen Gegebenheiten aus. 

setzte „Frauenliilfsdienst für Wohl- 
fahrts- und Krankenpflege", zudem 
sich l)is heute bereits 9000 Frauen 
und Mädel gemeldet haben. Dieser 
Frauenhilfsdienst ist ein Ehrendienst 
und stellt den überlasteten pflege- 
rischen Fachkräften in Stadt und 
Land Hilfskräfte zur Seite, um die 
grossen Aufgai)en, die der national- 
sozialistisclie Staat für die Gesund- 
heit des deutschen Volkes gestellt 
hat, zu erfüllen. 

Wenn wir das Werk <ler Reichs- 
frauenführeriu, von dem nur ein 
kleiner Ausschnitt aufgezeigt werden 
kaim, in seiner Gesamtheit betrach- 
ten, so ist liier in wenigen Jahren 
eine Arbeit geleistet worden, die in 
der ganzen Welt ihresgleichen sucht. 
Die Frauenarbeit ist heute in 
Deutschland zu einem festen Begriff 
geworden, ihre Organisation ist im- 
mer bereit, mit allen ihren Kräften 
an der Zukmift des deutschen Vol- 
kes mitzuarbeiten. 

©ie (Hnfommenftrígmingínltoi 
eínaelnrami^ctiopsjiDeígai 

tiw EINKOMMEN BEIKUO IN MILUABDiN RM. 
GQWU H199T 
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$Qnf Jahte Oufbou 

schickt werden und die wohl sehr 
der Erholung bedürfen, aber doch 
aufnahmefähig für die guten und 
frohen Eijidrücke sind, die sie wäh- 
rend ihres vierwöchigen Aufenthal- 
tes dort empfangen. 

Eine andere Abteilung, die eben- 
falls bald fünf Jahre an der Arbeit 
ist, ist die Auslandsabteilung, ent- 
standen aus dem ständig wachsen- 
den Interesse des Auslandes an der 
deutschen Frauenarbeit. In diesen 
Jahren haben Tausende von Aus- 
ländern aus allen Staaten der Welt 
die Reichsfrauenführung in Berlin 
aufgesucht, um sich über den Stand 
der Frauenarbeit im neuen Deutsch- 
land zu unterrichten und die ver- 
-schiedenen Einrichtungen des Deut- 
sciien Frauenwerkes kennenzuler- 
nen. Um der Grenzlandbevölkerung 
und besonders auch den deutschen 
JMuttern an den Grenzen des Rei- 
ches beizustehen und ihnen zu hel- 
fen, wurde 1936 durch die Reichs- 
frauenfülirerin die bisherige Aus- 
landsabteilung zur Abteilung Grenz- 
land / Ausland ausgebaut. 

Im Sommer 1936 wurde von der 
Reichsfrauenführerin die Abteilung 
„Hilfsdienst" errichtet. In ihren Auf- 
gabenbereich fällt auch der von Frau 
Scholtz-Ivlink im Jahre 1938 einge- 

Sic ßnftoidlunfl bet gtniommcn. 
S)a§ gefantte bewtfi^ SBoIfieinfommsTt fticg 

bon 45,2 SJliUiarben im lí'32 auf 
71 SHiKiarbeit ÍReidjêmart im ^t)re 1937 unl) 
runl) 76 aJliUiarben SReidiSmart im gaijre 1938. 
®a für öaS ^aljr 1937 bie Siit^elbíteí^ungcn 
òrâ Statiftifi^n SReií^ãamteâ für ba§ Salfê- 
cinfommen Dorlie^en, ift el aui^ möglich, fi(^ 
ein a3tlb Don ber Êntraicflung ber Sintommen?« 
ftcigenm^ m ben einzelnen 2ßirtirit)aftä,^roeigen 
3U ma<^en. ®abei föttt inS ?luge, bafe bo§ gin« 
lommen auã Sotjn unb alfo bal gin. 
fommen oller SIrbeiter, ilngeftitlten uni Se- 
amten, giemlid) genou um bie fpälfte gegenüber 
1932 geftiegen ift. ©tc Sanb. unb ^orftroirt. 
fdEiaft [)at bemgegenüber bei öen felbftänbigm 
©infommen eine um 4 bii 5 ílíro^ent größere 
©teigerung auif^unwifen. Sie fetbftänbiqen ®in> 
fommen auã §anbel unb (Semerbe raeifen aber 
eine !öerbop)>eIung ouä, alfo eme Steigerung 
um 100 5ßro3ent. (iS wäre falfri^, barauã nun 
gu fájlicéen, ba6 ber materielle Êrfolg 6er 
Seiftungäfteigermig in ber .beiitfc^en SSirtfci^ft 
tjorraicgenb ben Untemetjmern in ^anöel unb 
©emerbe zugute gefommen ift. ®or allem mu& 
babei bcrücffiíi^tigt werben, baß biefe ja »er- 
pflid^tct waren, im roefentlidicn ben ittuSbau 
tf)rer 53robuftion§ftätten 3ur ®rmöglt(i)ung be§ 
SEßirtfcftoftiauifbaueS bur^3ufü[)ren, urtb bafe 
barüber i)tnau8 bie ©teuerlaft biefer Unter- 
ne^er meifenHid^ größer ift al8 bic ber anbecen 
SBirtfd£)aft§gru{)pen. 

Söiirt uon bcr 9lcicí)§íirnuíefií|ule auf bie ^abel. 
Sie Sitjule ift ajorbilb für alle ©anbräntefdjulcu. 

íPí)oto: Seitner (®J). 
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Tkt ietäßti'fieMt 

Jn itDßi Johcen 205.000 Chen mehc 

lim Rßidi 

UntevbHßbene unD nodigcholte fieirotcn / $c(liõung Itcv ücthãHniífc 
bvQChtcn den UmfchtiDung 

Im Jahre 1929 begann die schwere Wirt- 
schaftskrise im Reich, durch die schliess- 
lich an sechs Millionen Deutsche aus Arbeit 
und Brot gebracht wurden und die erst 1933 
ihr Ende gefunden hat. Es ist klar, dass 
eine solche Massenarbeitslosigkeit und der in 
weiten Kreisen damals fehlende Glaube an 
eine baldige Besserung der wirtschaftlichen 
Lage den Willen zur Qründung einer Familie 
aufs schwerste beeinträchtigen musstèn. Schon 
die nur noch geringfügige Zunahme der Hei- 
raten im Jahre 1929 gegenüber 1928 deutet 
darauf hin, dass offenbar bereits zu Anfang 
der Krise eine grössere Anzahl von jungen 
Männern von der beabsichtigten Eheschlies- 
sung Abstand genommen hat. Der eigentliche 
krisenhafte Rückgang der Eheschliessungen 
begann jedoch erst im Jahre 1930. Gemessen 
an dem Bestand an heiratsfähigen Männern 
hätte unter gleichen Heiratsbedingungen wie 
vor dem Kriege die Zahl der Eheschliessun- 
gen sowohl in diesem Jahre wie in den 
folgenden Jahren noch weiter — wenn 
auch in etwas abgeschwächterem Masse — 
ansteigen müssen. Insgesamt sind infolge der 
Wirtschaftskrise in dEr Zeit von Anfang 1930 
bis Mitte 1933 etwa 264 000 Eheschliessun- 
gen unterblieben. 

Auch jetzt wieder erstreckte sich der Aus- 
fall fast ausschliesslich auf die Altersklassen 
der Männer zwischen 22 und 32 Jahren, 
von denen einzelne bis zu 40 vH. weniger 
Heiraten aufwiesen als unter normalen Ver- 
hältnissen. Allerdings wurde durch die Wirt- 
schaftskrise auah die 'Heiratshäufigkeit der 
älteren Junggesellen, die bis dahin seit Kriegs- 
ende immer weit zahlreicher geheiratet hat- 
ten als die gleichaltrigen ledigen Männer vor 
dem Kriege, beträchtlich gesenkt; doch war 
die Heiratsziffer selbst 1931 und 1932 bei 
den 30 bis 40jährigen ledigen Männern im- 
mer noch um durchschnittlich 10 bis 15 vH., 
bei den über 40jährigen sogar um 25 bis 
40 vH höher als in der Vorkriegszeit. 

Die Festigung der politischen und wirt; 
schaftlichen Verhältnisse nach 1933 hatte, wie 
auf allen anderen Gebieten, so auch hin- 
sichtlich der Höhe der Heiratshäufigkeit einen 
völligen Umschwung zur Folge. Die schnelle 
Beseitigung der furchtbaren Arbeitslosigkeit 
und das rasch wachsende Vertrauen des deut- 
schen Volkes zu seiner Staatsführung Hessen 
die Hoffnung auf eine glückliche Zukunft 
wieder erwachen und schufen hierdurdh die 
Vorbedingung für die Gründung. 

Bis Mitte 1935 sind danach rund 205.000 
Ehen mehr geschlossen worden, als normaler- 

weise erwartet werden konnten. Man darf 
wohl annehmen .dass es sich hierbei gröss- 
tenteils um die Nachholung von Haushal- 
tungsgründungen handelt, die in den voran- 
gegangenen Krisenjahren hinausgeschoben wor- 
den waren. Jedenfalls wurde durch die er- 
höhte Heiratshäufigkeit in den beiden ersten 
Jahren nach der Machtergreifung der Fehl- 
betrag der Krisenzeit zu mehr als drei Vier- 
teln wieder wettgemacht. Die Zunahme der 
Zahl der Eheschliessungen ging bereits im 
1. und 2. Vierteljahr 1935 rasch zurück. In 
der zweiten Hälfte dieses Jahres und im 
Jahre 1936 nahm die Heiratshäufigkeit un- 
gefähr wieder den normalen Verlauf. 

tMe d)clid)c fiucbtbarfeit 

Dm Aifer von 15-45 Dohren Maren vorhanden 
IN MIUIONEN 

Frauen überhaupt 13,78 
OAi'CW VEBHEIMm 7,13 

OAVOH EHELICH t4't 
Isbendcicborene überhaupt 

ju tocnifl ®c6uttcn. 
3n 2>eutfd)lanii finö t)eute um faft ein ißtet- 

tcl met)r grauen r)ert)«iratet alS ttn legten SSor« 
®ic 3it)l öer cíjetiáien ßebenö- 

gebiirten ift aber faft um ein Siertel nie&rtgcr 
al§ im 3at)r€ 1913. SBenn auc^ gegenüber 1928 
und 1932 Bie ei)eli<^ gruci)tbarfeit fd)mi mteöex 
beträc^tlid) angeftiegen ift, fo ift biefe 3:atiid)e 
aber für bie introictlung ber beutfdjen SSoIfl« 
traft Don gröStet Sebeutung. ®er Jiad)roud)§ 
beã beutfdjtn öolfe? ift immer noc^ fei)r gering 
tm S8erl)nltnt? ju bet Soltsfraft m ber a3ot' 
fnegã^eit; unb roenn im alten Sííicid)?gcbiet bte 
3alil bcx ©eburten crft 1,3 ÜJiinioncn betrügt, 
fo ift eme roeitíte ©teigerung um minbeftenS 
l-T 'Çro.íent notmenbifl, um ben ®eita'.ib be§ 
beutfdjen Solteâ für alle 3ufunf' â" fidjetn. 

Uficfen Egoiltsn heicQten? 

Eine Betrachtung oon Bernhard Sdiul^e-noumburg 

Ich habe kürzlich eine kleine Statistik zu- 
sammengestellt, um zu ermitteln, ob sich un- 
ter geschiedenen oder unglücklich verheira- 
teten Eheleuten mehr Egoisten finden als 
unter glücklich Verheirateten. Das Ergebnis 
war verblüffend: in den wirklich glücklichen 
Ehen — deren Anzahl bekanntlich gering ist 
— betrug der Anteil der Egoisten null Pro- 
zent, in normalen Ehen fand ich 10 Prozent 
Egoisten; bei Ehen, die nicht ohne innere 
Schwierigkeiten verlaufen, waren es 55 Pro- 
zent, bei den unglücklichen oder geschiede- 
nen Ehen aber traf ich 80 Prozent Egoisten 
an! 

Diese seltsame und überraschende Tatsache 
beweist, dass der Egoismus oder die Un- 
eigennützigkeit eines Menschen offenbar für 
seine Ehetauglichkeit eine ausschlaggebende 
Rolle spielt. Da die Statistik in den wirk- 
lich glücklichen Ehen keinen einzigen Egoi- 
sten zeigt, dürfen wir folgern, dass eine 
solche Ehe bei ausgeprägtem Egoismus nicht 
möglich ist; auf dieser Ebene werden Egoi- 
sten offenbar „nicht zugelassen". Dagegen 
sehen wir aus dem starken Ueberwiegen der 
Egoisten in den unglücklichen und geschie- 
denen Ehen, dass diese hauptsächlich am 
Egoismus scheitern; ein kleiner Teil — in 
unserer Statistik ein Rest von 20 Prozent — 
dürfte infolge charakterlichen Nichtzusammen- 
passens oder anderer Umstände unglücklich 
werden. 

es in erster Linie darauf ankommt, ef^e 
Rolle zu spielen, etwas zu gelten und nach 
aussen hin — aber auch vor sich selber — 
etwas „vorzustellen". Infolge ihres Geltungs- 
triebes denken diese Menschen meist nur an 
sich selbst, und ihre Teilnahme für die Mit- 
menschen wird mehr und mehr in den Hin- 
tergrund gedrängt; man spricht hier Von ich- 
haften, eigenliebenden, egozentrischen Men- 
schen. 

Der Egoismus wird dagegen in Schach 
gehalten durch die Eigenschaft der Güte. 
Güte ist der Trieb, andern Menschen Gutes 
zu erweisen, und zwar nicht aus Berechnung, 
sondern aus innerem Triebe heraus. Je mehr 
Güte ein Mensch besitzt, je mehr Verantwor- 
tungsgefühl und je weniger Geltungsbedürf- 
nis, um so uneigennütziger pflegt er zu sein. 
Die beste Mitgift für eine Ehe ist daher die 
Güte, nicht das Geld, wie viele mainen. 

im taü 

mir itcá) ífé íogcê 

Slfccnb Jütc ein fttöcr ©oft. 

fo fccbtäitglc Seit, 

td) gclroft gur Scii' 

Itni) fd]ou i^n ait, et nidt mit jn 

llnb fcticnlt mit mit öon feinet 

9Bir tdufdien 3iöoric ^in utib ^ct 

2öic ^rüdjte, bic Uon <Säften fd)tt>ct, 

Unb fc^meifen, wie in jcbct 2(ri 

2iaê Scbcn neu fid) offcnbatt, 

23BÍC not^ baê ficinftc, ärmftc ®ittg 

0ein ^cil aus ^otteS 9tei(^ empfing. 

S)ann fdittteigen mit in (Sinnen lang. 

S)ie SEßoIfc fd)it)inbei überm ^ang, 

(Sin (Stern blinft fdjeu, ber 9Jlonb 

fommt auf, 

Sie 9iöelt fte^t fiiH in intern Sauf, 

Unb übet unS mirb aQeS meit, 

Sllê fdiauten tnir fd)on ©toigfeii. 

$tliw Sifo SKeif 

tieutrdie-ScQuen in Pocis 

In der Erkenntnis, dass persönliches Ken- 
nenlernen der beste Weg für eine Verstän- 
digung zwischen Angehörigen verschiedener 
Völker ist, hat die Auslandsabteilung der 
Reichsfrauenführung einen Weg zum Austausch 
mit französischen Frauen angebahnt. Bereits 
im vergangenen Jahr konnten in Berlin zwei 
Gruppen französischer Frauen, die in ihrer 
Heimat in der sozialen Arbeit stehen, als 
Gäste begrüsst werden. Sie blieben jeweils 
eine Woche und lernten die Arbeit der Frau 
im neuen Deutschland kennen. In diesen Ta- 
gen ist nun die erste Abordnung deutscher 
Frauen nach Frankreich gefahren. Die Ab- 
ordnung setzte sich zusammen aus Mitarbei- 
terinnen der Reichsfrauenführung und der 
Gaufrauenschaftsleitung Baden. In Paris wa- 
ren sie Gäste verschiedener führender fran- 
zösischer sozialer Vereinigungen, da in Frank- 
reich die soziale Arbeit nicht einheitlich zu- 
sammengefasst ist. Es besteht eine grössere 
Anzahl von Verbänden, die unabhängig von- 
einander arbeiten, aber doch untereinander 
Fühlung halfen. 

Die deutschen Frauen wurden in Paris 
herzlich aufgenommen. Die Vertreterinnen der 
einzelnen Verbände wetteiferten miteinander, 
um ihnen den Aufenthalt angenehm .zu ma- 
chen und ihnen einen Einblick in ihre ver- 

schiedenen Arbeitsgebiete zu geben. Die Ar- 
beit, die die französischen Frauen leisten, 
wird nicht von parteipolitischen Gesichtspunk- 
ten bestimmt. .Unabhängig von Parteien und 
Konfessionen haben sich Frauen zusammenge- 
funden, die ihre Aufgabe darin sehen, die 
sozialen Nöte auf ihre Weise zu beseitigen 
zu helfen. Die Arbeit ist aus privaler Initia- 
tive aufgenommen worden und wird von staat- 
lichen Stellen mehr oder weniger durch Geld- 
mittel unterstützt. Es ist bemerkenswert, dass 
diese privaten Vereinigungen von sich aus 
den Wunsch haben, mit Deutschland in eine 
enge Fühlungnahme zu kommen, bemerkens- 
wert besonders deshalb, weil man daraus er- 
sehen kann, dass das französische Volk trotz 
der Hetze gewisser Kreise bemüht ist^ mit den 
östlichen Nachbarn friedliche und freundschaft- 
liche Beziehungen zu unterhalten. So wie die 
Jugend der beiden Länder in Austauschlagern 
zusammenkommt, sollen nun auch die Frauen 
durch diesen Austausch das gegenseitige Ver- 
ständnis fördern helfen. 

Schon im nächsten Monat wird eine wei- 
tere Gruppe fanzösischer Frauen aus verschie- 
denen Berufen nach Deutschland kommen, um 
hier in die deutsche Frauenarbeit eingeführt 
zu wenlen. 

Hqs Deutrdie Scouenontli^ 

Cin Buch gibt ßunöe oom CDefen und Schichfol Der deutfdien $rou 

Die Gefahr, die der Ehetauglichkeit vom 
Egoismus her droht, ist also sehr gross und 
kann ^gar. nicht abgestritten werden. Wie ha- 
ben wir diese merkwürdige Tatsache zu ver- 
stehen? — Sie erklärt sich daher, dass die 
Ehe ihrem Wesen nach kein Versorgungs^ 
institut und kein „ruhiger Hafen" für Ich- 
hafte, Lebensuntüchtige und Unzufriedene dar- 
stellt, sondern dass die Ehe eine Aufgabe ist, 
die Tatkraft und Hingebung fordert, and bei 
der rein ichhafte Wünsche weniger in den 
Vordergrund gestellt werden dürfen als auf 
vielen anderen Gebieten des Lebens. Wer 
nur darauf bedacht ist, den Partner auszu- 
nutzen, ihn, wie der Psychologe Künkel sagt, 
„zum Objekt zu erniedrigen", der besitzt 
von vornherein wenig Anwartschaft auf ech- 
tes Glück. Hiermit beantwortet sich denn 
auch schon die Frage, die in der Ueberschrift 
gestellt wurde. Die Antwort lautet natür- 
lich: Nein! Der Egoist taugt nicht zur Ehe! 
Er wird überall und zu allen Zeiten schei- 
tern, wo er versucht, eine Aufgabe, die als 
Aufgabe zu zweit gedacht ist, in rein selbst- 
süchtiger Weise zu lösen. 

Was ist eigentlich Selbstsucht, und aus 
welchen Quellen entspringt sie? — Selbstsucht 
findet sich zunächst einmal bei solchen Men- 
schen, die kein Verantwortungsgefühl, kein 
Pflichtbewusstsein und kein Gewissen kennen. 
Egoismus ergibt sich ferner bei Leuten, die 
ein starkes Geltungsbedürfnis haben, denen 

Lydia Ganzer-Gottschewskis Buch „Das deut- 
sche Frauenantlitz", das soeben im Verlag 
I. F. Lehmann, München, herausgekommen ist 
(Preis 3,80 RM.), hat über den Wert einer 
Neuerscheinung hinaus einen aussergfwöhnli- 
chen Rang zu beanspruchen. Denn es tritt uns 
hier zum ersten Mal die Absicht entgegen, 
Wesen und Schicksal der deutschen Frau über 
die Jahrhunderte hinweg als eine Einheit dar- 
zustellen und gleichsam ihre Geschichte in 
Bildern zu geben. In sechs Kapiteln gelingt 
es der Verfasserin, den ganzen Umfang frauli- 
chen Wesens und Lebens zu erfassen und den 
grossen Lebensgesetzen des Volkes gerecht 
zu werden. Lydia Ganzer-Gottschewski hat 
sich nicht etwa damit begnügt uns die all- 
gemein bekannten Gestalten und Bildniase deut- 
scher Frauen noch einmal in einer neuen 
Abwandlung und mit einer neuen Sinndeu- 
tung entgegen zu bringen. Sie ist den verbor- 
genen, den unbekannten Quellen nachgegan- 

gen und hat dabei Frauenschicksale und 
Frauenbildnisse zu*Tage gefördert, die auch 
dem, der sich mit dem vergangenen Dasein 
unseres Volkes eingehender beschäftigt hat, 
eine kostbare Ueberraschung bedeuten müs- 
sen. 

Die Germanen schrieben ihren Frauen nach 
dem Bericht des Tacitus eine heilige Ur- 
kraft zu. Dieses Wort fällt einem bezwingend 
ein, wenn man diese lange Reihe deutscher 
Frauen- in ihrer Misçhung von Lieblichkeit 
und heiligem Ernst, von tragischer Grösse 
und wissender Mütterlichkeit an sich vor- 
überziehen lässt. Damit hat uns Lydia Gott- 
schewskis Buch zum ersten Male eine echte 
und wahrhaft grosse Kunde von Schicksal 
und Wesen der deutschen Frau geschenkt und 
damit ein Vorbild und eine Mahnung für 
alle, die ihr Frauentum mit Ernst und Ver- 
antwortung zu leben wissen. 

Dr. Ruth Hildebrand. 

» 
„Pflegeeltern gefucht. 

nach Dem teben erjahlt oan 3ona Gale 

Eines Tages überreichte mir der Lokalre- 
dakteur einer grossen Newyorker Zeitung den 
Ausschnitt einer Anzeige, deren Wortlaut man 
im Verlauf meiner Geschichte finden wird, 
und sag^e zu mir: „Sehen Sie einmal nach, 
was dort los ist." 

Was ich fand, war Folgendes: Bill war 
dreissig Jahre alt, als seine Frau starb, und 
die kleine Minna vier. Bills Schreinerwerk- 
statt war im Hof seines Wohnhauses, also 
'dachte er, er könnte sein Daheim für 'Minna 
und sich aufrechterhalten. Den ganzen Tag 
lang arbeitete er an seiner Hobelbank, sie 
spielte im Hof, und wenn er ein paar Stun- 
den fort musgte, vertraute er sie der Nach- 
barin an. 

Bill konnte ein wenig kochen, Kaffee und 
Schinken, Röstkartoffeln und dicke Bohnen; 
Sardinen- und Corned-Beef-Büchsen erwiesen 
sicii als sehr wertvoll. Als ihm die Nachbarin 
sagte, das sei nichts für die Vierjährige, bat 
er sie, sie möge ihm Brei und Gemüse kochen 
lehren, und wenn er auch immer die Speisen 
anbrannte, kochte er sie jeden Tag. Er wusch 
auf, überall ausser in den Zimmerecken, und 
staubte ab. Er versah die Wäsche und 
flickte Minnas kleine Kleider. Er fand ein 
Kätzchen für sie, damit sie nicht allein War. 
Er hörte einen Tag mit der Arbeit auf und 
brachte sie in die Sonntagsschule. „Ihre Mut- 
ter hätte das getan", erklärte er. 

Als Minna alt genug war, um in den 
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Kindergarten zu gehen, brachte Bill sie hin 
und holte sie wieder ab. Einmal zog er 
seinen besten Anzug an und ging die Schule 
besichtigen. „Ich glaube, ihre Mutter hätte 
das getan", sagte er schüchtern zu der Leh- 
rerin. Aber er konnte wenig anfangen mit dem 
Buntpapier, den Zeichnungen und den Spie- 
len, und ging nicht wieder hin. „Es gibt Din- 
ge, bei denen ich ihr nichts nutz sein kann", . 
dachte er. 

Minna war sechs Jahre alt, als Bill krank 
wurde. An einem Nachmittag, im Mai, ging 
et zu einem Arzt. Alis er heimkam, sass er 
lange Zeit in seiner Werkstatt, ohne die Hand 
zu rühren. Die Sonne fiel in breiten Strahlen 
durcii das Fenster ein. Er konnte nicht mehr 
gesund werden. Ihm blieben vielleicht noch 
sechs Monate zu leben . . . Draussen konnte 
er Minna ihre Puppe in Schlaf singen hören. 

Als sie an diesem Abend kam, um ihm den 
Outenaehtkuss zu geben, erfand er eine Aus- 
rede, denn er durfte sie jetzt nicht mehr 
küssen. Er hielt sie in Armeslänge von sich 
ab, blickte ihr in die Augen und sagte: „Min- 
na ist jetzt ein grosses Mädchen. Sie will 
nicht, dass Papa sie küsstl" Aber ihre Lippen 
verzogen sieh und sie wandte sich traurig 
fort. Also ging er am nächsten Tag zu 
einem anderen Doktor, um Oewissheit zu er- 
halten. Der andere Doktor gab ihm Oewiss- 
heit. 

Er dachte nach, was zu tun sei. Er hatte 
eine Schwester, in einer anderen Stadt, aber 
sie War eine unwirsche Frau. Und die kleine 
Minna ... die wusste um Dinge, die er 
selbst nicht verstand — Märchengeschichten 
und Liedertexte. Er hätte gerne jemanden 
gekannt, der sie verstand. Uni er hatte nur 
noch sechs Monate .... 

Dann sagte ihm die Nachbarin rundheraus, 
er dürfe das Kinl nicht länger hierbehalten, 
so wie er huitete; und er wusste, dass sich 
sein Schicksal schon über ihm zusammenzog. 
Eine ganze Nacht hindurch sann er nach. Dann 
rückte er in einer grossen Tageszeitung ein: 

,.Ein Mann, der nur noch ein paar Mo- 
nate zu leben hat, möchte gerne sein kleines 
Mädchen Von netten Leuten adoptieren lassen; 
sechs Jahre alt; blauäugig, Locken. Referen- 
zen- erforderlich." — 

Sie kamen in einer riesigen Limousine an, 
wie ér gehofft hatte, dass sie kommen wür- 
den. Ihre Kleidung war so, wie er gehofft 
hatte, dass sie sein würde. Sie hatten ein 
kleines Mädchen mit, das rief: „Ist das meine 
kleine Schwester?", worauf die elegante Dame 
scharf sagte:. „Jetzt aber benimln dich, wie 
Mama dir gesagt hat, uni misch dicli nicht 
in solche Sachen, oder wir lassen didi hier 
und nehmen dieses reizende kleine Mädchen 
mit." 

Da sah Bill die Dame an uni sagte fest, 
er habe jetzt andere Pläne für sein kleines 
Mädchen. Er sah den grossen blauen Wagen 
davonrollen. „Um Himmelswillen!", sagte die 
Nachbarin, als sie das hörte. „Sie h^ben ihr 
Kind um ein Ver.nôgen gebracht. Sie haben 
nicht das Recht dazu — ein Mann in ihrem 
Zustand!" Und als andere Automobile kamen 
und er sie wieier davonfahren liess. sagte 
diese Frau zu ihrem Mann, man müsse Bill 
ganz einfach der Behörde anzeigen. 

Der Mann und die Frau, welche eines Mor- 
gens Bills Werkstatt betraten, trugen noch 
Trauer um ihr eigenes Kiiii. Die Frau wlar 
nicht- traurig — nur betrübt, uni der Mann, 
der sie liebevoll behandelte, war Schreiner. 
In einem Aufstrahlen seiner Hoffnung und 
seiner Besorgnis sagte Bill zu ihnen: „Sie 
sind die richtigen." Als sie fragten: „Wie 
lange noch, bis wir sie haben können?", ant- 
wortete Bill: „Noch einen Tag." 

Diesen Tag verbrachte er in der Werk- 
statt. Es war Sommer, und Minna spielte 
im Hof. Er konnte den Wortlaut ihrer Lie- 
der hören. Er kochte ihr Abendessen und 
sah zu, wie sie ass. Als er sie ins Bett ge- 
steckt hatte, stand er im Dunkeln und lausdite 
ihrem Atem. „Ich bin heute abend ein klei- 
nes Mädchen — küss mich!" hatte sie ge- 
sagt, aber er hatte den Kopf geschüttelt. 
„Ein grosses Mädchen, ein grosses Mädchen!" 
hatte er gesa^. 

Als sie am nächsten Morgen kamen, um 
Minna abzuholen, war sie bereit und ihre 
kleinen Habseligkeiten waren hergerichtet, ge- 
waschen und geflickt: auch ihre Puppe hatte 
er ausgebessert. ,,Minna war noch nie fort 
auf Besuch", sagte er aufgeräumt zu ihr. 
Und als sie auf ihn zulief: „Ein grosses Mäd- 
chen! Ein grosses Mädchen!" ermahnte er 
sie. 

Er stand da und sah den Mann und die 
Frau die Strasse hinuntergehen, Minna in 
ihrer Mitte. Sie hatten ihr einen kleinen 
blauen Sonnenschirm mitgebracht für den Fall, 
dass ihr der Abschied schwer fallen sollte. 
Diesen Sonnenschirm hielt Minna schaukelnd 
über ihren Kopf, und sie war so in Anspruch 
genommen, zu der blauen Seide hinaufzublik- 
ken, dass sie sich umzudrehen und mit der 
Hand zu winken vergass. 

(Berechtigte Uebertragung von 
Hans Wagenseil.) 

Sm Sicnl an Ixt ii(ut!i|en 

uam fosinlett im 

^ittr bctt ^afcnarBciter wirb geforgt 

Das Fachamt „Energie-Verkehr-Verwaltung" 
in der DAF, dem die Betreuung der Hafen- 
arbeiter obliegt, hat es sich nach Schaf- 
fung der Gesamthafenbetriebe zur Aufgabe 
gemacht, auch für würdige Aufenthaltsräume 
der Hafenarbeiter . zu sorgen. Früher fehl- 
ten derartige Räume vollkommen. Die Ar- 
beiter waren den Witterungseinflüssen scho- 
nungslos ausgesetzt. In verschiedenen Hafen- 
städten — so in Königsberg, Lübeck, Em- 
den und Düsseldorf — sind bereits Gemein- 
schaftshäuser geschaffen worden. Nun wurde 
auch im nördlichsten Hafen Deutschlands, in 
Flensburg, ein mustergültiges Gemeinschafts- 
haus. eröffnet. 

®nge Samerabfi^aft ^o|)oIaöoro=^bS' 

Die Abteilungsleiter der NS-Oemeinschaft 
„Kraft durch Freude" weilten unlängst bei 
der italienischen Freizeitorganisation Dopola- 
voro zu Gast. Ein Empfang durch Minister 
Bottai im Unterrichtsministerium gab den Teil- 
nehmern der Besichtigungsfahrt Gelegenheit, 
auch die Einrichtigungen des Dopolavoro im 
italienischen Unterrichtsministerium eingehend 
zu besichtigen. Die anschliessenden Tage wa- 
ren ausgefüllt mit Führungen durch die gros- 
sen italienischen Betriebe, die verschiedensten 
Industrien in Turin, Mailand und Vaklagon 
mit ihren Dopolavoro-Einrichtungen. Diese er- 
,ste Besichtigungsfahrt bot den Abteilungslei- 
tern der NS-Gemeinschaft „Kraft durch Freu- 
de" nicht nur die Möglichkeit, fachliche Fra- 
gen mit ihren italienischen Kameraden zu be- 
sprechen, sondern knüpfte auch das Band der 
Kameradschaft zwischen den Freizeitorganisa- 
tionen der befreundeten Länder enger und 
fester. 

^talienifc^e unb S^caterleutc 
bcfttd)tett ©critn 

Die 13. italienische Studienabordnung, die 
sich aus namhaften Vertretern des italieni- 
schen Theaters, des Filmschaffens, des Rund- 
funks und der Varietes zusammensetzt, weilte 
als Gast des Fachamtes „Freie Berufe" in 
der DAF in Deutschland. Die italienischen 
Gäste besuchten die Hauptstadt der Bewe- 
gung, Dresden und Dessau, wo sie auch 
das neue Theater in Augenschein nahmen. 
Ferner besichtigten sie die Ateliers der Ufa 
in Neubabelsberg, Tempelhof, das Haus des 
Deutschen Rundfunks, verschiedene Filmate- 
liers und Filmkopieranstalten sowie vor allem 
die Reichsfilmkammer und Reichstheaterkam- 
mer, insbesondere um deren soziale Einrich- 
tungen kennenzulernen. Ausserdem sahen sie 
das. Olympia-Stadion und die Dietrich-Ek- 
kardt-Bühne. 

„<Sietta @orbo6a'' auf 100. 
„Staft buvi^ ^rettbc"=^a^ri 
Nachdem erst kürzlich das KdF-Schiff .„Der 

Deutsche" seine 125. Fahrt für die NS-Ge- 
meinschatt „Kraft durch Freude" durchgeführt 
hat, feierte in diesen Tagen wiederum eines 
der KdF-Schiffe Jubiläum. Diesmal ist es die 
,,Sierra Cordoba", die im Jahre 1Q34 zum 
erstenmal für „Kraft durch Freude" nach 
Norwegen startete. Am 20. Februar d. J. 
war die „Sierra Cordoba" zu ihrer 100. KdF- 
Reise, und zwar zu einer Fahrt rund um 
Italien mit Urlaubern aus Berlin und Pom- 
mern an Bord ausgelaufen. Insgesamt haben 
an den bisherigen Fahrten dieses KdF-Schif- 
fes fast ICO.OOO deutsche Volksgenossen teil- 
genommen und auf ihnen die Schöinheiten der 
norwegischen Fjorde, des Mittelmeeres und 
Madeiras kennengelernt. 

iWttttbflitg für bie ©efolgfi^aft 
Einen besonders schönen Gedanken hatte 

ein Chemnitzer Lichtspielhaus. Als die NS- 
Gemeinschaft „Kraft durch Freude" in Zu- 
sammenarbeit mit der Lufthansa Rundflüge 
durchführte, besuchte die Betriebsgemeinschaft 
geschlossen den Flughafen. Der Betriebsführer 
lud die gesamte Gefolgschaft zu einem Rund- 
flug ein und knüpfte durch dieses gemein- 
same Erleben das Band zwischen sich und 
der Gefolgschaft einerseits und den Gefolg- 
schaftsangehörigen untereinander andererseits 
noch enger. 

So wie hier ein Gedanke aufgegriffen wird, 
der für einen grossen Betrieb allerdings wohl 
kaum möglich sein wird.,werden sich noch 
viele andere Wege finden lassen, um auch 
den Kleinbetrieben gemeinsame Feierstunden 
und gemeinsame Erlebnisse zu geben., 

9le«e @cmctnfd)aftêlc^rwcrfftrttí im 
@att ^obIctts=2:ricr 
Die Arbeitsgemeinschaft Sandstein Eifel- 

Hunsrück" in Trier hat die neuerrichtete Ge- 
meinschaftslehrwerkstatt in Zemmer einge- 
weiht. .Der Träger der Grüridung ist eine 
Vereinigung von rund 80 kleinen Unterneh- 
mern der Sandsteinindustrie mit etwa 500 
Gefolgschaftsmitgliedern. Sie bauten die Mu- 
sterwerkstatt, die 20 Lehriinge fasst, mit Un- 
terstützung der Deutschen Arbeitsfront, des 
Staates und der kommunalen Behörden. Ein- 
einhalb bis zwei Jahre sollen die Lehrlinge 
hier auf ihren Beruf vorbereitet werden. Da- 
zwischen liegt . ein Jahr Arbeit im Betrieb 
mit der praktischen Unterweisung am Stein. 
Diese Gemeinschaftslehrwerkstatt ist die zwei- 
te dieser Art in Deutschland. 

(S2(. ttttb ®eíric6êfí)ort ge^ctt 
jufammen 

In einigen Gauen — so z. B. in Süd- 
Hannover-Braunschweig und in Hamburg — 
haben sich auf Grund eines Abkommens zwi- 
schen der SA-Gruppe und der Deutschen Ar- 
beitsfront die Betriebssportgemeinschaften zur 
Erwerbung' des SA-Wehrabzeichens der SA 
zur Verfügung gestellt. Die dazu geeigneten 
Volksgenossen werden in SA-Wehrabzeichen- 
gemeinschaften zusammengefasst und dem ört- 
lichen SA-Sturm zur Ausbildung und Betreu- 
ung zugeteilt. Hier erhalten sie alle Voráus- 
setzungen, die für den Erwerb des SA-Wehr- 
abzeichens notwendig sind. Zu der in der 
Betriebssportgemeinschaft gepflegten rein 
sportlichen Ausbildung kommt jetzt die Fer- 
tigkeit im Handgranatenziel- und Weitwurf, 
im Schiessen, im Gebrauch der Gasmaske, in 
der Geländebeurteilung u. a. Neben der rein 
technischen Ausbildung läuft die weltanschau- 
liche Ausrichtung, die der wehrsportlichen Aus- 
bildung erst den tiefen Sinn gibt. 

9lcttcê SBcrfa^rcn für Siônígctu 
9lei^cnunierfuc^unge« bcr 

Der Reichsjugendführer Baidur von Schi- 
rach stattete kürzlich dem Röntgeninstitut des 
Virchow-Krankenhauses in Berlin in Beglei- 
tung des Chefs des Gesundheitsamtes der 
Reichsjugendführung, Oberbannführer Hörde- 
mann, und des Staatsrates Conti einen Be- 
such ab. 

Prof. Cramer hat in diesem Institut in 
den letzten Wochen mit Hilfe des Schirm- 
bildverfahrens bei 3000 Jungen und 1009 Mä- 
deln Röntgen-Reihenuntersuchungen angestellt. 
Durch dieses neue Verfahren sollen dte Rönt- 
genaufnahmen bei Reihenuntersuchungen er- 
möglicht werden. Dem Reichsjugendführer, der 
der Untersuchung an einer Anzahl Jugendli- 
cher beiwohnte, geht es darum, in seiner 
Aktion zur Steigerung der Gesundheit der 
deutschen Jugend die modernsten und zweck- 
mässigsten Mittel, die diesem Ziele dienen, 
kennenzulernen und einzusetzen. 

2)rci @roft=3ugcttb^erbcrgctt im 
0ttbetettlanb 

Das Deutsche Jugendherbergswerk kann be- 
reits die ersten Erfolge für den Neuaufbau 
des sudetendeutscheri Jugendherbergsnetzes 
verzeichnen. Auf Kundgebungen in' Reichen- 
berg, Aussig und Eger wurde der Bau von 
drei Grossjugendherbergen angekündigt. In 
Reichenberg wird eine „Peter-Donnhäuser-Ju- 
gendherberge" entstehen, deren Name die Er- 
innerung an die Kampfzeit und den Blutzeu- 
gen der sudetendeutschen Jugend wachhalten 
soll. In Eger wird die sudetendeutsche HJ 
eine '„Befreiungsjugendherberge" erhalten. 
Auch in Aussig, dem Sitz des alten national- 
sozialistischen Jugendverbandes, kann dank der 
Bemühungen des Bürgermeisters eine neue 
Orossjugendherberge errichtet werden. 

Seminar für Sugcnbrej^t in Siiln 
eröffnet 

An der Universität Köln nahm in diesen 
Tagen das Seminar für Jugendrecht seine 
Arbeit auf. In der Eröffnungsveranstaltung, 
zu der die HJ-Gebietsführung Köln-Aachen 

. und die Rechtswissenschaftliche Fakultät der 
Universität geladen hatten, sprach der Dekan 
der Rechtswissenschaftlichen Fakultät und Lei- 
ter des neuen Seminars, Professor Di lahr- 
reins. Anschliessend gab der Leiter der 
Rechtsdienststelle im Sozialen Amt der Reichs- 

jugendführung, Bannführer Boldt, einen Ge- 
samtüberblick über die Jugendrechtsarbeit. 
Professor Dr. Nipperdey von der Akademie 
für Deutsches Recht erläuterte die Grundpro- 
bleme des Jugendrechts. 

Sirci^unberttaufcub Eleiulinber i« 
9l«®=Äinbcrgärtett 

Die nationalsozialistische Volkswohlfahrt ver- 
fügte im Jahre 1938 über 5000 Dauerkinder- 
gärten und 5COO Erntekindergärten. In die- 
sen wurden insgesamt über 300.OD0 Kleinkin- 
der betreut. Da derzeit laufend mit Hilfe 
der Gemeinden Erntekindergärten in Dauer- 
kindergärten umgestellt werden und in der 
Planung für das Jahr 1939 rund lO.OOO Ern- 
tekindergärten vorgesehen sind, ist für die- 
ses Jahr noch mit einem beträchtlichen An- 
steigen der Zahl der Betreuten Kleinkinder 
zu rechnen. Besonders muss betont werden, 
dass die NS-Kindertagesstätten heute in ihrer 
Einrichtung bereits derartig vorbildlich errich- 
tet werden, dass sie für viele kommunaie 
Einrichtungen als Vorbild dienen. Das Hilfs- 
werk ,,Mutter und KiiKd" hat im Jahre 1938 
allein aus seinen Mitteln rund 30 Millionen 
Reichsmark allein für NSV-Kindertagesstätten 
zur Verfügung gestellt. 

@au=$au^tfteQenIeiter 
SBalter Scmtxfc f 

Die Leitung der Auslandsorganisation der 
NSDAP betrauert den Tod eines bewährten 
Mitarbeiters. Parteigenosse Walter Lembcke 
war als gebürtiger Hamburger nach Ab- 
schluss seiner Ausbildung im Ueberseehandel 
tätig. Im Jahre 1914 ging er im Auftrag 
der Deutsch-Ostafrikanischen Gesellschaft nach 
Deutsch-Ostafrika, trat bei Kriegsausbruch in 
die Schutztruppe ein und kämpfte unter Ge- 
neral von Lettow-Vorbeck, bis er 1917 schwer 
verwundet in englische Gefangenschaft geriet. 
Lembcke war Inhaber mehrerer Kriegsaus- 
zeichnungen. Erst im April des Jahres 1920 
war es ihm möglich, nach dreijähriger Ge- 
fangenschaft in Indien und Aegypten in die 
Heimat zurückzukehren, wo er nach vielen 
Schwierigkeiten wieder Unterkommen im kauf- 
männischen* Beruf fand. Anfang 1937 trat Pg. 
Lembcke in die Leitung der AO ein. Gera- 
des, aufrichtiges Wesen und zuverlässige Mit- 
arbeit machten ihn zu einem Kameraden, der 
in der AO nicht vergessen wird. 

nnfterbli«í)e ^crj" 

Der deutschen Filmproduktion ist mit ihrem 
Film „Das unsterbliche Herz", in dem Hein- 
rich George als Peter Heinlein, dem Erfin- 
der des „Nürnberger Ei" (der ersten durch 
ein Federwerk getriebenen Taschenuhr), auf- 
tritt eine filmische Grosstat gelungen. 

Die Darstellung der Gescliichte dieses gros- 
■sen Nürnberger Handwerksmeisters, der sich 
gegen alle Widerwärtigkeiten und Engstirnig- 
keit seiner Mitbürger zusammen mit ein paar 
handfesten Freunden durchsetzte, ist die Hand- 
lung dieses Filmes. 

Der Film wurde in Nürnberg unter Mit- 
wirkung der Nürnberger Bevölkerung, die man 
in die Trachten jener Zeit kleidete, gedreht. 
Dieser Film wird vor allem im Ausland un- 
seren auslandsdeutschen Volksgenossen zum 
grossen Erlebnis werden, denn er gibt ein- 
mal in geradezu klassischer Form ein Bild 
des mittelalterlichen Deutschland und zeigt 
zum anderen deutschen Erfinder- und Hand- 
werksgeist, wie er besser nicht dargestellt 
werden kann. Ein Film, der im besten Sinne 
des Wortes deutsch ist. M. Hardt 

jttm bctttft^ictt tÇilmfc^nffctt 

Vou Reichsfilmdramafurg 
Jíwald von Demaniowsky. 

„Fehler erkennen, heisst sie vermeiden. In 
der vergangenen Spielzeit sind verschiedent- 
lich Versuche unternommen worden, in fil- 
misch noch unerschlossene Gebiete vorzudrin- 
gen. Man hat sich der deutschen Landschaft 
erinnert und hat Filme dahin verlegt, wo sie 
eigentlich schon lange hingehört hätten. Wir 
haben Filme aus Hamburg gehabt, aus ost- 
preussischer Landschaft, aus dem Erzgebirge, 
aus dem Rheinland, und wir werden im Ver- 
lauf weiterer Wochen noch Filme aus Mit- 
teldeutschland .}ind Thüringen sehen. 

Diese Versuche waren durchaus anzuerken- 
nen und besonders zu loben, wenn sie jiber' 
den Versuch hinausgegangen waren, und über- 
zeugten. Der erste Film aus dem Arbeitermi- 
lieu, auf der Reichsautobahn spielend, wird 
in der nächsten Zeit zu sehen sein. Ein Film 
von der deutschen Wehrmacht wird zur Ur- 
aufführung gelangen, und noch ein paar ak- 
tuelle und zeitnahe Probleme wird uns der 
Film bringen. Nur allzuoft beherrschten 
Frack und Abendkleid, Bars und Cocktail- 
parties das Bild, nur allzuoft wurde eine 
Scheinwelt vorgetäuscht, wie sie nur in der 
Phantasie lebensfremder Filmerfinder vorhan- 
den ist. 

Da wir nun einmal bei den Worten „zeit- 

nah und aktuell" sind, ein paar Sätze dazu: 
Efä genügt nicht, dass bei irgendeiner Ge- 
legenheit im Film die Jahreszahl 1938 auf 
einem Kalenderblatt gezeigt wird, und dass 
man ein Schild mit dem Hoheitszeichen des 
Dritten ^Reiches sieht. Auch die Menschen, 
die in diesem Film vorkommen, müssen Men- 
schen unseres Geistes sein und so handeln, 
wie wir zu handeln gewohnt sind. 

Wir haben es nicht nötig, im Film auf 
unseren Deutschen Gruss zu verzichten, wir 
können an den nationalsozialistischen Orga- 
nisationen wie SA., Arbeitsfront, Arbeitsdienst 
usw. nicht vorübergehen, will man nicht so- 
fort den Vorwurf erwecken, dass hier eine 
urizeitgemässe Drückebergerei vorliegt. Und 
warum sollen diese Probleme; die uns tag- 
täglich beschäftigen, um Sippe, Familie, Rasse 
und Staat, nicht in unseren Filmen auftauchen 
und unsere Beziehungen zueinander vertiefen? 
Was liegt näher, als Filme zu zeigen von 
Kindern und Familien, von der älteren und 
der jungen Generation. Hier liegt ein so 
unendliches Themengebiet brach; es ist an 
der Zeit, Umschau zu halten und mit solchen 
Filmen denen Dank abzustatten, die uns ge- 
boren, und denen, die uns erhalten haben 
und uns etwas lernen und werden Hessen." 
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Heutfdie ßaüon-Cuftrpecten 

Eine neue Aufgabe der Cufttooffe 

Die deutsche Luftwaffe hat vor einiger 
Zeit zum erstenmal der Oeffentlichkeit ge- 
zeigt, dass sie auch über brauchbare und 
wirksame Ballon-Luftsperren verfügt, die ge- 
eignet sind, den grossen Städten des Rei- 
ches, insbesondere der Reichshauptstadt, aber 
auch wichtigen industriellen Anlagen, Schutz 
vor Bombenangriffen feindlicher Flieger zu 
geben. Aus allzu durchsichtigen Gründen hat 
namentlich die englische Propaganda über die 
Ballon-Luftsperren sehr viele Mitteilungen ver- 
breitet, die zu einem grossen Teile Märchen 
sind. 

Luftsperren sind keineswegs eine Erfin- 
dung der Nachkriegszeit. Man weiss, dass 
bereits in der zweiten Hälfte des Weltkrie- 
ges Luftsperren sowohl auf deutscher Seite 
als auch bei den Engländern und Franzosen 
vornehmlich zum Schutze von Industriestäd- 
ten verwandt wutden, die nachgewiesener- 
massen Abstürze von Angreifern verursacht 
haben. Solche Luftsperrgebiete wurden für 
die Folge von Fliegern ängstlich gemieden. 

Während die Feindstaaten ihre Luftsperr- 
systeme in der Nachkriegszeit eifrigst zu ver- 
vollkommnen sich bemühten, waren Deutsch- 
land bis zur Wiedererlangung; seiner Wehr- 
freiheit vor vier Jahren durch den Versail- 
ler Vertrag auch auf diesem Gebiete die 
Hände gebunden. Seitdem jedoch hat die 
deutsche Luftwaffe den Luftsperren ihre be- 
sondere Aufmerksamkeit gewidmet und die- 
sen Teil der Flak so stark gefördert, dass 
heute das deutsche System dem vielgerühm- 
ten englischen unbedingt überlegen ist. 

Dank^der englischen Propaganda sind Laien 
häufig geneigt, an die Luftsperren in bezug 
auf ihre Wirkungsmöglichkeit überspitzte An- 
fotderungen zu stellen. Die ideale Luftsperre 
wäre natürlich die, das zu schützende Ge- 
biet so dicht und so hoch durch Sperrmit- 
mel zu schützen, dass überhaupt kein Flug- 
zeug hindurch kann. Das aber ist aus tech- 
nischen Gründen wie aus materiellen Fra- 
gen eine unerfüllbare Forderung. 

Träger der ,,Sperrmittel" (Seile oder Dräh- 
te) sind Ballone und Drachen. Bei den Bal- 
lonen unterscheidet man zwei Systeme; das 
„Ballonef'-System und das ,,Faltbahn"-Sy- 
stem. In Deutschland sind beide gebräuch- 
lich. Bei beiden Systemen kommt es darauf 
an, den Ballon stets prall zu halten. Das er- 
reicht man beim Faltbahn-System durch Gum- 
mischnüre rings um den Ballonkörper, beim 
Ballonet-System durch Anwendung eines zvvei- 
räumigen Ballons, dessen erster Raum mit 
Wasserstoff gefüllt ist und dessen zweiter 
mit Luft gefüllter Raum gewissermassen als 
„Reservetank" dient. 

Während des Krieges wurden für die deut- 
sche Armee und Marine rund 17.000 Offi- 
ziere und Mannschaften im Fliegerberuf aus- 
gebildet. Die Gesamtzahl der Verluste inner- 
nalb der Fliegertruppe betrug an Toten, Ver- 
missten und Verwundeten rund 13.000 Mann. 
Von diesen fanden 4053 Kameraden des flie- 
genden Personals den Heldentod; 4644 wur- 
den schwer verwundet. 

In dem erfolgreichsten deutschen Jagdge- 
scTiwader Nr. 1 „Freiherr von Richthofen" be- 
trugen die Verluste 108 Offiziere und Flug- 
zeugführer (56 Tote) und 13 Mannschaften 
(6 Tote). 

Mit dem höchsten Kriegsorden, dem Pour 
le Mérite, sind ausgezeichnet worden ausser 
dem Kommandierenden General und seinem 
Stabschef 59 Jagdflieger, 5 Kommandeure der 
Bombengeschwader, 8 Beobachter, 1 Seeflie- 
ger, 2 Marinelandflieger. 2 Marineluftschiffer 
und 1 Ballonbeobachter. Von Unteroffizieren 
erhielten das Preussische Goldene Militärver- 
dienstkreuz, die höchste Auszeichnung für Un- 
teroffiziere und Mannschaften, 69, darunter 
der später als Kunstflieger und Konstrukteur 
bekannt gewordene Weltkunstflugmeister Ger- 
nard Fleseler. Von 72 Rittern des Pour le 
Mérite unter den Fliegern fanden 27 den 
Heldentod. 

Insgesamt wurden im Kriege von den Deut- 
schen 8401 Flugzeuge' abgeschossen. Unsere 
Flieger schössen davon 6811, unsere Flak 
1590 feindliche Flugzeuge ab. 2500 deutsche 
Flugzeuge wurden von den Franzosen ab- 
geschossen, davon durch Flieger 2000, durch 
Flak 500 Flugzeuge. 

tDir mollen mithelfen, 
ein Oolh oon SHegern lu ner&en 

Im Sudetenland geht nun ein Wunsch vie- 
ler Jungen in Erfüllung: Die Flieger-HJ wird 
aufgestellt. Mit Sehnsucht blickten unsere Jun- 
gen vorher nach der Wasserkuppe in der 
Rhön, wenn sich dort alle Jahre zu Pfing- 

Ballone wie Drachen sollen die Sperrmit- 
tel hochhalten, damit die anfliegenden Flug- 
zeuge daran wie an einer „Autofalle" zer- 
schellen. Ballone können zwar bei Windstille, 
jedoch nur bis zu einer gewissen Windstärke 
benutzt werden. Bei Sturm werden sie durch 
Drachen ersetzt. 

Es gibt kleine und grosse Drachen im Ge- 
wicht von etwa 30 bis 50 kg. Sie sind 
zweizeilig und können in fünf Minuten zu-" 
sammengesetzt werden; ihre Einzelteile sind 
aus Leichtmetall und imprägniertem Stoff an- 
gefertigt. 

Ballone wie Drachen werden über Erdanker 
an Sperrwinden gehalten, über die viele tau- 
send Meter Draht auf Trommeln laufen, um 
die Ballone oder Drachen rasch hochlassen 
oder (z. B. zwecks Nachfüllung) ebenso schnell 
wieder einholen zu können. 

Beide können tagelang oben tleiben und 
bilden dann ' eine Dauersperre. Wesentlich ist 
die Aufstiegshöhe. Im Einzelfalle sind Bal- 
lone 6000 und Drachen sogar 7000 JVleter 
hoch gestiegen. Solche Höhen sind jedoch 
nur Sielten erforderlich. Die Sperrhöhe hängt 
von der Wolkenhöhe ab. Nun hat Deutsch- 
land 10 Monate ein Wetter, bei dem die 
Wolkenhöhe unter 3'000 m bleibt und nur 2 
Monate im Jahresdurchschnitt haben wir ei- 
nen blauen Himmel, bei dem Luftsperren we- 
nig wirksam sind, so dass _ man dann mit 
andern Mitteln die feindlichen Flieger mög- 
lichst hoch zu fliegen zwingt, um ihre Bom- 
benzielsicherheit nach Möglichkeit einzuschrän- 
ken. 

Luftsperren bleiben bei Nebel oder in der 
Nacht häufig wirkungssicherer als die Flak, 
deren ideale Ergänzungswaffe sie sind. Man 
kann die Luftsperren beispielsweise auch in 
Verbindung mit der Flak oder den Jagdflie- 
gern sektions- oder zonenmässig zur Siche- 
rung bestimmter Objekte einsetzen, wobei na- 
türlich stets darauf geachtet werden muss, 
nicht die eigenen Flieger durch die meist 
unsichtbaren Sperren zu: gefährden. 

Die Erfahrung hat gelehrt, dass es unge- 
mein schwierig ist, die zudem meist in den 
Wolken unsichtbaren Ballone oder Drachen 
abzuschiessen. Selbstverständlich stehen die 
Ballone auch nicht etwa in der gleichen Höhe. 

Zu den vielerzählten Märchen gehören z. B, 
auch alle Schilderungen, die die Sperrdrähte 
„elektrisch geladen" haben wollen oder sie 
mit Minen bespicken", die beim Berühren 
durch Flugzeuge diese durch Explosion ver- 
nichten sollen. 

Die sehr wichtige TFrage, ob motorisierten 
oder ortsfesten Luftsperren der Vorzug zu ge- 
ben sei, kann nach den bisherigen Erfahrun- 
gen noch nicht endgültig beantwortet werden. 

Während des Krieges wurden durch FJak 
rund 1600 Flugzeuge abgeschossen und die 
Abschüsse gemäss den erlassenen Bedingun- 
gen bestätigt. Nun geben die wachsenden 
Abschusszahlen der einzelnen Jahre: 1914—15 
rund 50, 1916 rund 330, 1917 rund 470 und 
in den Monaten bis Anfang November 1918 
rund 750 insofern kein völlig klares Bild, 
da die Anzahl der feindlichen Flieger in stän- 
digem Anwachsen war. Wohl aber können 
die der Jahre 1914 bis 1917 als höchst be- 
achtlich mit Rücksicht auf den damals er- 
reichten Stand der Flaktechnik bezeichnet wer- 
den. Erst um die Mitte des Jahres 1918 ka- 
men aber moderne Flak mit entsprechenden 
Hilfsgeräten in beträchtlicher Zahl an die 
Front. Ihre Wirkung machte sich im Sep- 
tember und Oktober 1918 mit über 120 Flak- 
abschüssen je Monat gegen 81 im August 
geltend. Nun erst war man auf dem Wege 
zu den Leistungen, zu denen die heutigen 
Flak nach .weiterer Ausbildung des Komman- 
dogeräts befähigt sind. 

In seiner Reichstagsrede vom 20. 2. 1938 
teilte der Führer mit, dass im Dienst der 
Flugertüchtigung bis zu diesem Tage 55.000 
Angehörige des Jungvolkes im Segelflugwe- 
sen zur Gemeinschaftsarbeit ausgebildet wur- 
den. 74.000 Hitlerjungen sind in den Flie- 
gerorganisationen der HJ. 15.COO Jungen be- 
standen allein im Jahre 1937 ihre Gleit- und 
Segelflugprüfung. Im Jahre 1938 hat sich die- 
se Zahl noch ganz bedeutend "erhöht. Hier 
hat das deutsche Volk in der deutschen Ju- 
gend den Nachwuchs, den Deutschlands junge 
Luftwaffe braucht. 

sten die Fliegerjungen mit ihren Segelflug- 
modellen zum Wettbewerb trafen. Ueber 400 
Jungen waren dort vergangenes Jahr vor dem 
Denkmal der toten Flieger angetreten. 

Diesmal werden nun erstmalig sudetendeut- 
sche Hitlerjungen dabei sein. Viele waren 
schon vorher zur Ausbildung in den Modell- 
bauschulen des NS-Fliegerkorps im Altreich. 
Noch im Herbst des Vorjahres waren Hitler- 

jungen aus dem Sudetenland zu Lehrgängen 
an Segelflugschulen des Altreiches gekommen 
und legten dort segelfliegerische Prüfungen 
ab. Seit einigen Tagen sind nun schon viele 
Jungen der Flieger-HJ im Lager am Ran- 
nayer Berg, dem „heiligen Berg" der su- 
detendeutschen Segelflieger, zur Schulung ver- 
einigt. 

Die Vorarbeiten über den Aufbau der Flie- 
ger-HJ sind bereits im ganzen Gebiet been- 
det, viele Banne haben die Flieger-HJ schon 
aufgestellt und in den übrigen Bannen er- 
folgt die Aufstellung der Scharen und Ge- 
folgschaften in den nächsten Tagen. 

liorter Oienft 

Der Dienst in der Flieger-HJ ist hart, 
denn der technische Sonderdienst — Bau- und 
Flugdienst — wird zusätzlich zum allgemei- 
nen Dienst abgeleistet. In der Flieger-HJ 
können daher nur ganze Kerle ihren Platz 
finden. Tvlit Leib und Seele muss der Junge 
der Fliegerei verschworen sein. Nicht etwa 
durch die Uniform in der graublauen Farbe 
der Luftwaffe _ sollen sich die Jungen der 
Flieger-HJ von den übrigen Kameraden un- 
terscheiden, der Unterschied liegt in einer 
Mehrleistung, im höheren Dienst, den sie 
freiwillig und zusätzlich zum allgemeinen HJ- 
Dienst für das grosse deutsche Vaterland 
auf sich nehmen. 

Der tDeg Des liitleviungen }ur $liegevei 

Der Werdegang des Jungen, der zur Flie- 
gerei will, ist so: Mit 12 Jahren, im dritten 
Jahrgang des deutschen Jungvolks, wird er 
dem Flugmodellbau zugeführt. Er tritt einer 
Modellflugarbeitsgemeinschaft (MFG) im deut- 
schen Jungvolk bei. In den gut eingerichte- 
ten Flug-Modellbauwerkstätten des NS-Flie- 
gerkorps bauen die I^impfe unter der Anlei- 
tung eines Modellbaulehrers vom NSFK oder 
eines erfahrenen Kameraden aus der HJ die 
verschiedenartigsten Flugmodelle, vom klein- 
sten Zimmerflugmodell bis zum ferngesteuer- 
ten Wettbewerbsmodell. Mit der Ueberweisung 
aus dem deutschen Jungvolk zur Hitler-Ju- 
gend, im 14. Lebensjahr, geht der Junge zur 
Flieger-HJ. Noch wird er aber keineswegs 
in eine mehrmotorige Junkers gesetzt und ge-"" 
startet. In der Werkstatt, im Baudienst muss 
er erst erfahren, welche Arbeit in einem Se- 
gelflugzeug steckt, wieviele Stunden fleissige 
Hände brauchen um die Schulmaschinen fer- 
tigzustellen. Er selbst lernt umgehen mit Säge 
und Hobel, mit Raspel und Kaltleim; auch 
die Stahlbearbeitung bleibt ihm kein Geheim- 
nis und er bedient Blechschere und Schweiss- 
apparat. 

Ddnn i(t er Segelflieger 

Entspricht dann der Junge den gesetzlichen 
Bestimmungen — 15 Jalire und mindestens 
45 kg Körpergewicht —, kommt er zur Se- 
gelflugschulung. Jeder Junge der Flieger-HJ 
soll wenigstens die „C"-Prüfung, einen Flug 
von mindestens fünf Minuten in Startüber- 
höhung ablegen. Er enthält dann das blaue 
Abzeichen mit den drei weissen Möwten. Im 
Altreich ist es keine Seltenheit, dass ein 16- 
jähriger Hitlerjunge der Flieger-HJ sogar das 
silberne Leistungsabzeichen trägt. 
Dieses Abzeichen erhält er, wenn er die drei 
Bedingungen — einen Dauerflug von fünf 
Minuten, einen Streckenflug von 50 km und 
eine Startüberhöhung von lOOO m — erfüllt. 
An tausend Leistungsabzeichen wurden bis 
jetzt ausgegeben, doch erst drei Sudetendeut- 
sche konnten unter den erschwerten Umstän- 
den diese Bedingungen erfüllen. Die erste 
Gleitflugprüfung, die „A", ist bestanden, 
wenn 5 einwandfreie Geradeausflüge von je 
mindestens 20 Sekunden und ein Prüfungs- 
flug von 30 Sekunden geglückt sind. Für 
die „B"-Prüfung sind 5 Prüfungsflüge von 
je mindestens 60 Sekunden Dauer mit S-för- 
miger Flugbahn erforderlich. Die Landungen 
müssen als Ziellandungen in einem Kreis von 
50 m Durchmesser erfolgen. Die Segelflug- 
schulung erfolgt am Wochenende am heimat- 
lichen Hang oder während des Urlaubs in 
Fliegerlagern und in Segelflugschulen des NS- 
Fliegerkorps. Für die Zeit der grossen Fe- 
rien sind auch für unsere Flieger-HJ meh- 
rere Fliegerlager im Sudetenland vorgesehen. 

ÜQS (loljette 3iel: 
$lieger bei Der mehrmodit 

Wer dann voll fliegertauglich' ist, d. h. ge- 
sundheitlich den gestellten Anforderungen ent- 
spricht, und zur Luftwaffe als Flugzeugfüh- 
rer möchte, kann sich dann zur kostenlosen 
Motorflugausbildung melden. EHese dauert 6 
Monate und findet an einer Motorflugschule 
des NS-Fliegerkorps statt. Ist der Arbeits- 
dienst abgeleistet, erfüllt der Junge seine 
Wehrpflicht bei der stolzen Luftwaffe Her- 
mann Görings. Nach Beendigung ihrer Dienst- 
zeit treten die Soldaten der Fliegertruppe dem 
NS-Fliegerkorps bei, um ihr fliegerisches Kön- 
nen zu erhalten, betreiben Motorflug und Se- 
gVlflug und werden Ausbilder in der Flieger- 
HJ, um ihrerseits wieder den kommenden 
Nachwuchs auf den Dienst bei der Luft- 
waffe vorzubereiten. 

'^Die flusbilDungsgSnge im SuDetenlonD 

1 Im Gebiet Sudetenland wird die technische 
Ausbildung der Jungen der Flieger-HJ im 
April einsetzen. Bis dahin beteiligen sich die 
Scharen eifrig beim allgemeinen Dienst der 
Hitler-Jugend. Indessen sind beim NS-FIie- 
gerkorps alle Kräfte angespannt, um die Vor- 
aussetzungen (Werkstätten, AAodellbauräume, 
Einrichtungen, Ausbilder usw.) für den Son- 
derdienst der Flieger-HJ zu schaffen. 

Da die natürliche Ausbildung mit dem 
Flugrnodellbau beginnt, leisten die ersten zwei 

Jahrgänge der Flieger-HJ heuer auch noch 
ein Modellbauprogramm ab, um die hand- 
werklichen Grundbegriffe für den Flugzeug- 
bau zu erwerben. Die ModellflugarlDeitsge- 
meinschaften (MFG) im deutschen Jungvolk 
nehmen im September ihre Tätigkeit auf. 
Auch wir Sudetendeutsche werden so unsere 
•ganze Kraft dreinsetzen, um unseren Teil 
zu dem Befehle Hermann Görings: „Das deut- 
sche Volk muss ein Volk von Fliegern wer- 
den", beizutragen. 

»Pour le Mérite* 

Der neue Ufa-Film „Pour le Mérite", 
den Karl Ritter inszeniert, ist in dra- 
matisch bewegter Handlung den jungen 
Kampffliegern des Weltkrieges gewidmet. 
Eine Fülle von Bildern und Erinnerungen 
steigt noch einmal herauf — nicht nur 
ihre grossen Taten, auch ihre täglichen 
Erlebnisse und Abenteuer gingen damals 
an der Front wie in der Heimat von 
Mund zu Mund und formten sich, schon 
während sie erzählt wurden, zur Legende. 

Der Inhalt des Films 

Das Jagdgeschwader 12 unter der Füh- 
rung des Rittmeisters Gerhard Prank ist eins 
der aktivsten an der Westfront. Schon hatte 
es den sechshundertsten Luftsieg feiern kön- 
nen. Es sind tapfere Kerle trotz ihrer Ju- 
gend, teilweise eben von der Schule gekom- 
men, die treu bis zum Tod ihre Pflicht er- 
füllen. Die besten von ihnen tragen die höch- 
ste Auszeichnung, den „Pour le Mérite". Da 
ist der Oberleutnant GerdeS, der Leutnant der 
Reserve Paul Fabian, kaum 19 Jahre alt, 
da ist der Offizier-Stellvertreter Fritz Mö- 
bius und wie sie alle heissen, betreut von 
ihrem „Kofi", dem Kommandeur der Flie- 
ger, Major Wissmann. 

Der Krieg nahm ein bitteres Ende. Ritt- 
meister Prank bringt sein Geschwader ge- 
schlossen zurück. Die Kameraden müssen sich 
trennen, jeder muss seinen Weg zurückge- 
hen. Rittmeister Prank ist entwurzelt. Er 

.kann sich in die neue Zeit nicht finden. Ob- 
wohl ihm seine Frau Isabel und zwei Kriegs- 
kameraden, der Unteroffizier Zuschlag und 
der Gefreite Kraus, treu zur Seite stehen, 
kann er das Leben nicht mehr meistern. Die 
anderen dagegen, der Oberleutnant Gerdes 
und Paul Fabian, lassen sich nicht unterkrie- 
gen. Ihr Ziel ist, eine Fliegerschule zu schaf- 
fen, für die zukünftige Befreiung Deutsch- 
lands eine Garde von [ungen, entschlossenen 
Fliegern zusammenzubringen. Sie errichten ei- 
ne Segelfliegerschule, Paul Fabian und seine 
iunge Frau Gerda bringen es mit Hilfe des 
Majors Wissmann fertig, durch eine eifrige 
geschäftliche Tätigkeit die finanzielle Grund- 
lage dafür zu schaffen. Rittmeister Prank 
sieht in ihrem Vorhaben eine Spielerei. Er 
kann sich nicht dazu entschliessen, hier mit- 
zumachen. Aber alle seine Unternehmungen 
schlagen fehl. Als schliesslich die Not am 
grössten ist, holt ihn sein früherer Offizier- 
Stellvertreter Fritz Möbius auf sein Bauern- 
gut. Möbius, hat die Flugmaschine seines 
Rittmeisters dem feindlichen Zugriff entzogen 
und sie in einer Scheune versteckt. Nun lebt 
Prank auf. Aber durch Verrat muss die Ma- 
schine der Ententekommission ausgeliefert wer- 
den. Die alten entschlossenen Kameraden set- 
zen sich zur Wehr, es kommt zu einer Schies- 
serei, die einige Verwundete kostet. Die Fol- 
ge ist ein Strafverfahren, in dem .Prank und 
seine Kameraden zu langjähriger Gefängnis- 
strafe verurteilt werden. Ein Befreiüngsver- 
sucli Pranks durch Gerdes und Fabian miss- 
lingt. Frau Isabel zerbricht daran und stirbt. 
Gerdes und seine Fliegerkameraden haben in- 
zwischen eine erfolgreiche Flugzeugfabrik ge- 
gründet. 

Deutschland ist erwacht. Die allgemeine 
Wehrpflicht ist wieder eingeführt, die Luft- 
waffe in nie geahnter Grösse wieder er- 
standen. Die alten Fliegerkameraden des Ge- 
schwaders 12 finden sich aufs neue zusam- 
men. Auch die inzwischen Begnadigten stos- 
sen zu der neu errichteten Fliegerabteilung. 
Der Rittmeister Prank war nach dem Erlass 
seiner Strafe nach dreijähriger Gefängnishaft 
nach Südamerika verschNyunden. Auch er kehrt 
zurück. Und der getreue Ekkehard der Mann- 
schaft, der „Kofi", General Wissmann, kann 
dem neuernannten Oberst ein neues Geschwa- 
der in älter Kameradschaft übergeben in der 
Ueberzeugung, dass die alten Ritter des „Pour 
le Mérite" auch der neuen Luftwaffe ver- 
schworen sein werden, wie sie es bis zur 
letzten Minute im Kriege waren. 

Gnte Nerven - heiterer Sinn 

Es ist schon so, ein nervös veranlagter • 
Mensch kann seinen Mitmenschen auf deren 
noch „gesunde Nerven" fallen. Meist sogar 
ohne es zu wollen. 

Nervös sind wir eigentlich so ziemlich alle 
oder wir halten uns wenigstens dafür. Wo 
der Einzelne im Berufsleben auch seinen 
Mann stellen mag — das Hasten und Treiben 
der Umwelt wird von Tag zu Tag grösser 
und lauter. War es gestern das Radio, so 
wird es morgen die Fernsehtechnik sein, die 
uns .immer neue und intensivere Eindrücke 
vermittelt. 

Dazu kommt, dass wir in einem sehr war- 
men Klima leben, welches an sich s?'ion hö- 
here Anforderungen an unseren Organismus 
stellt. Um den notwendigen Ausgleich zu 
schaffen, ist es deshalb ratsam, jedes Jahr 
eine Kur mit Tonofosfan durchzuführen. To- 
nofosfan gibt den Nerven neue Kraft und 
hebt das Allgemeinbefinden oft schon ÍTi An- 
beginn der Kur. Tonofosfan ist ein Bayer- 
Produkt — man kennt es überall. 

JüWn 

oon Dßt Dßutrdisn Cuftoioffe 

Dufbou Dec SltegecjugenD im 

Gebiet SuDetenlonD 

SonDerberidit unferes tllitarbeiters 



10 Freitag, den 10. März 1939 Deutscher Morgen 

mit moberitctt SWittel« 

9iettc ©rfittbuitgctt liefern t)o^e Erträge 

Solange die Welt bestellt, ist der See- und 
Flussfisch als Jagdbeute geschätzt und be- 
gehrt worden. Noch bis vor wenigen Jahr- 
zehnten jedoch wurde auch der Hochseefisch- 
fang selbst in den Orosstaaten fast ausschliess- 
lich mit Segelschiffen betrieben. Erst der 
Uebergang zum Motor- und Dampfbetrieb gab 
auch diesem ertragreichsten Zweig der Fi- 
scherei einen neuen Auftrieb. Mit der Ein- 
führung des Dampfers in die Fischerei- wur- 
de die erste technische Nleuerung geschaffen, 
die die ganze Hochseefischerei auf eine neue 
Basis stellte, die Anwendung des Grund- 
schleppnetzes im Heringsfang. So wie der 
Hering für die Fischversorgung und Fisch- 
ernährung noch immer den Grundstock bil- 
det, so ist dieser Heringsfang im Grund- 
schleppnetz für die Hochseefischdampfer, die 
sogenannte Trawl-Heringsfischerei, zugleich 
auch das finanzielle F^ückgrat. In Deutsch- 
land. beispielsweise ist es gelungen, durch 
eine besondere Marktregelung und eine ge- 
schickte Werbung für den Fischkonsum die 
unangenehme Absatzstockung zu beheben, so 
dass die Hochsee-Fischdampferflotte während 
des ganzen Jahres in Betrieb ist und nicht 
mehr zeitweise aufgelegt zu werden braucht. 
Die Seefischproduktion hat daher auch wäh- 
rend der Winterfischerei eine mächtige Stei- 
gerung erfahren. Es sind allein im Jahre 
1938 nicht weniger als 30 grosse moderne 
Fischdampfer gebaut worden, die alle über 
eine Fangkapazität von über 3000 Zentner 
verfügen und die in der Lage sind, auch 
weit entlegene Fangplätze aufzusuchen. Die 
Fischdampf erflotte, die schon jetzt über etwa 
400 Einheiten verfügt, muss noch weiter ver- 
stärkt werden, um der wachsenden Nachfrage 
nach Seefischen zu genügen. 

mobernificrt 

Die Steigerung der Ertragsfähigkeit der 
modernen Heringsfischerei ist neben dem 
Fischdampfer vor allem auch dem Motor- 
logger zu verdanken, der um die Jahrhundert- 
wende aus dem Segellogger hervorging und 
der heute unter Beibehaltung der Takelung 
mit beiden Antriebsarten arbeitet und den 
hohlen Eisenmast als Schornstein benutzt. 
Trotz der Motorisierung hat man die billige 
Besegelung nicht aufgegeben. Diese Logger 
besitzen eine Länge von 36 Metern und eine 
Grösse von 270 Bruttoregistertonnen. Die 
grossen Logger sind mit Dieselmotoren von 
300 bis 500 PS und elektrischen Netzwin- 
den ausgerüstet. Sie können mit ihren star- 
ken Maschinen auch die Schleppnetzfischerei 

betreiben. Als Spezialschiffe dienen diese Log- 
ger nur der Gewinnung der „seegesalzenen" 
Salzheringe zum Unterschied von dem gerin- 
ger bewerteten „landgesalzenen" Salzhering 
aus dem Dampferfang, wozu sie sich des 
Treibnetzes bedienen. Dieses Treibnetz be- 
steht aus Einzelnetzen von 32 Meter Länge 
und 15 Meter Breite, von denen der moderne 
Logger über 150 Stück an Ek)rd hat. Das 
Oesamtnetz ist also nicht weniger als 5 Ki- 
lometer lang. Die gegen dieses auf verschie- 
dene Tiefen einstellbare Treibnetz anschwim- 
menden Heringe bleiben in den engen Ma- 
schen hängen, aus denen sie nach Einho- 
lung des Netzes befreit werden.. Das Schlach- 
ten der Heringe und das Salzen und Packen 
erfolgt unmittelbar nach dem Fang, der des 
Nachts vor sich geht. Es gehört viel Erfah- 
rung dazu, die Heringsschwärme richtig zu 
stellen, die, beeinflusst durch Witterung, Tem- 
peratur und Mondlicht, in verschiedener Tiefe 
ziehen. 

Sie ($í^Icí)í)ttcljfífcí)erei, 

wie Lie beispielsweise von den Fischdamp- 
fern ausgeübt wird, ist von dieser Fangme- 
thode grundverschieden. Während die Fisch- 
dampfer vom November bis Anfang Juü dem 
Frischfischfang obliegen, beteiligen sie sich 
später auch am Heringsfang. Das Fangge- 
schirr des Fischdampfers ist das Grundschlepp- 
netz, dessen Maschenweite und sonstige Ein- 
richtung je nach der Grösse der zu fangen- 
den Fische sowie der Bodenbeschaffenheit des 
Fanggrundes verschieden eingestellt werden 
kann. Das sackförmige Schleppnetz, das etwa 
45 Meter lang und 30 Meter weit ist, wird 
über den Meeresgrund vom Fischdampfer fort- 
geschleppt, und die gefangenen Heringe nach 
Einholung des Netzes unter Deck in Eis und 
Salz gepackt. Mit der Steigerung der See- 
fischanlandungen durch diese ergiebigen Fatig- 
verfahren steigert sich aucTi die Trangewin- 
nung. Auf den letzten deutschen Fischdamp- 
ferneubauten wurden daher auch Anlagen zur 
Gewinnung von medizinischem Lebertran ein- 
gebaut, die sich sehr gut bewährt haben. 
Auch an der Einführung besserer und billi- 
gerer Kühlvorrichtungen wird ständig gear- 
beitet. Fischereiverbände und Handelskammern 
haben auf die Erfindung neuer Kühlmittel 
namhafte Preise ausgesetzt. Wie man hört, 
sollen die neuen Versuche zur Frischhaltung 
der Fische. kurz vor dem Abschluss stehen, 
was der gesamten Fischerei weitere grössere 
Erfolge bringen dürfte. 

ßttftteicg itiici? bctt Cjcott 

gicuarttge ^^lugscugc cntftc^cn in Hamburg 

Es ist erst wenige Jahre her, seit auch 
die Hansestadt Hamburg zum Sitz einer be- 
deutenden Flugzeugindustrie ausersehen wor- 
den ist. Ihre Lage als Seestadt und vor al- 
lem als Welthandelsstadt begünstigt diesen 
Platz von vornherein als Standort der Ozean- 
fliegerei, ein Industriezweig, dem sich der 
Hamburger Flugzeugbau ganz besonders an- 
genommen hat. Schon bald nachdem die er- 
sten Schwimmerflugzeuge auf die Uriterelbe 
hinausgebracht worden waren, kamen interes- 
sante Veröffentlichungen heraus, die alle Er- 
Wartungen in den Schatten stellten. In ra- 
scher Folge hat der Hamburger Flugzeugbau 
die Entwicklung von einem kleinen einsitzi- 
gen Versuchsflugzeug bis zum derzeit gröss- 

ten Schwimmerflugzeug der Welt durchlau- 
fen. In der Zeit von 1934 bis 1938 wurden 
zahlreiche verschiedene Typen herausgebracht. 
Mit diesen Flugzeugen stellte sich der Ham- 
burger Flugzeugbau in die vorderste Reihe 
der deutschen Luftfahrtindustrie. Er hat aber 
mit der Herstellung zahlreicher erfolgreicher 
Atlantikflugzeuge auch eine internationale Tat 
vollbracht, die nicht hoch genug eingeschätzt 
werden kann. 

^icuartigc 5:ragflügcl=($tüljett 
Eines ist allen diesen Maschinen gemein- 

sam, ganz gleichgültig, ob es sich urn Kampf- 
flugzeuge. Sturzbomber oder Atlantikflugzeu- 

MnilitiitllMi« wnlirt Wnidiiilliil 

Geschichte und Entwicklung der Stadt Neu- 
strelitz spiegeln sich wieder in dem wech- 
selvollen Schicksal des Landes- und früheren 
Hoftheaters. Bereits um die Zeit'der Grün- 
dung der Stadt im Jahre 1733 und in den 
folgenden Jahrzehnten sind hier gelegentli- 
che Gastspiele deutscher und italienischer Thea- 
tergruppen zu verzeichnen. Dem kulturellen 
Leben der Stadt gab also das Theater schon 
von Anbeginn sein bestimmendes Gepräge, 
dies um so mehr, als sich vom Jahre 1776 
ab ein ständiges Hoftheater entwickelte, das 
mit einigen Unterbrechungen alsdann im Lau- 
fe des 19. Jahrhunderts einen Höhepunkt 
höfischer Theaterkunst erreichte, die insbe- 
sondere dem Schauspiel und der grossen Oper 
galt. Disse noch bis in die ersten Jahre 
nach Beendigung des Weltkrieges fortgesetzte 
Tradition wurde dann jäh unterbrochen, als 
am 15. Januar 1924 das 1755 erbaute Thea- 
tergebäuüe einer Feuersbrunst zum Opfer fiel. 

In richtiger Erkenntnis der grossen Be- 
deutung dieses Theaters, dessen Wirkungsbe- 
reich sich auf das ganze Land erstreckte und 
dessen Verlust für das mit ihm verwachsene 
Neustrelitz, das ohnehin durch die Folgen 
des urn{ultiirei!2r. Entwicklungsmöglichkeit be- 
deutete, kam aus der Bevölkerung selbst der 
Wunsch nach einem baldigen Neubau spontan 
zum Ausdruck, Durch freiwillige Spenden 
wurden allein i:i Neustreütz rund 100.000 RM. 
aufgebracht, ein für die damalige Zeit unge- 
wöhnliches Zeichen dafür, dass ein natürli- 
ches Empfinden für die Notwendigkeit kul- 
tureller Bedürfnisse im Volke vorhanden war. 
So konnten sich auch die massgebenden Stel- 
len diesem Wunsche nicht verschliessen. .\ber 
erst im November 1925 bewilligte der da- 

ge handelt: die typische, völlig neuartige 
Bauweise der Flügel. Sie bildet das Rück- 
grat aller Typen, das Prinzip, dem sie of- 
fensichtlich einen guten Teil ihres Erfolges 
verdanken. Diese neue Flügelbauweise war 
das Ergebnis der Erfahrungen bewährter Kon- 
strukteure und der weltbekannten Schiffswerft 
Blohm und Voss mit ihren jahrzehntelangen 
Erfahrungen im Schweissen von Stahl. So 
entstand der Tragflügelholm, jenes typische 
Bauelement aller Hamburger Maschinen. Die- 
ser Tragflügelholm ist ein aus gebogenen 
Blechen verschiedener Wandstärken zusammen- 
gesetztes Rohr, das von Flügelspitze zu Flü- 
gelspitze reicht. An seinen äussersten schlan- 

•ken Spitzen besteht es aus dem Leichtmetall 
Dural und ist genietet, in seinem grösseren 
mittleren Teil ist es aus geschweisstem Stahl 
zusammengefügt. Dieses Rohr ist das quer 
liegende Rückgrat der ganzen Konstruktion, 
an ihm sitzen die Motoren, der Rumpf und 
die Stützen für den Katapultschuss. ^Dieser 
Holm überträgt allein alle Biege- und Ver- 
drehkräfte, die Flügelhaut selbst dient nur 
zur Abdeckung, nicht aber zur Kraftleitung. 
Und dieser Rohrholm hat sich in der Pra- 
xis als ein sehr einfaches Bauglied für die 
Konstruktion und 'in der Werkstatt bewährt, 
er bietet weiter den wesentlichen Vorteil, 
den Kraftstoff unter Ersparung von Jreib- 
stoffbehältern und damit Gewicht lecksicher 
aufnehmen zu können. 

2luf bcm SBcgc jum Ojcfln» 

i|8affagtctöetfc^r 

Man kann es kaum fassen^ dass die vier 
mit diesem Flügelholm verbundenen Moto- 

ren dieses Riesengebäude aus Stahl und Du- 
ral, das 9,2 Tonnen wiegt und .dazu 5,5 Ton- 
nen Kraftstoff und Schmierstoff aufnimmt so- 
wie noch weiter über eine Tonne Fracht 
und Post befördern kann, in den Himmel 
heben können. Und doch ist es so, denn 
alle statischen Berechnungen stimmen. Die 
beiden Zwillingsradsätze werden während des 
Fluges in die Tragflächen eingezogen, sie 
vermindern so den Luftwiderstand erheblich 
und verleihen dadurch der Maschine den Vor- 
teil höherer Geschwindigkeit gegenüber den 
früheren Wasserflugzeugen. Durch diese aero- 
dynamische Verbesserung gegenüber den 
schweren Schwimmerflugzeugen wird es mög- 
lich sein, die Reisegeschwindigkeit von 260 
auf 350 Stundenkilometer zu steigern. Gleich- 
zeitig wird die Zuladungsmöglichkeit mit 1000 
kg mehr als doppelt so gross sein wie beim 
Schwimmerflugzeug. Die neue Maschine des 
Typs Ha 142, Landflugzeug für Ozeahpost- 
uiid Frachtdienst, die aus der erfolgreichen 
Ha 139, dem Typ Nordmeer, entwickelt wur- 
de, ermöglicht also trotz gleicher Abmessun- 
gen einen schnelleren und damit zugleich 
wirtschaftlicheren Luftpostverkehr im Atlantik- 
dienst. Damit rückt auch der Passagierdienst 
über den Atlantik .wieder in den Vordergrund 
des Interesses, zumal die Luftschiffe zurzeit 
keinen Ozeandienst mehr durchführen. Wie 
man hört, beabsichtigt Deutschland, Gross- 
flugboote für die Passagierbeförderung ein- 
zusetzen, Es erscheint sèlbstverstândlich, dass 
in dieser Hinsicht besonders die erfolgreiche 
Hamburger Ozean-Flugzeugindustrie neue 
Vorbereitungen trifft, um die erkämpfte Vor- 
herrschaft zu erhalten und auszubauen. Sie 
ist es, die an der Lösung des Problems des 
kommenden Grossflugbootes besonders in- 
teressiert ist. 

internationale ^•ortbilbungêfnrfe in ©crlin 

malige mecklenburgisch-strelitzsche Landtag 
nach langen Verhandlungen die Mittel zu 
einem Neubau, der dann im Juni 1928 seiner 
Bestimmung als Landestheater übergeben wer- 
den konnte. 

Jüdischer Eittfluss 

Doch schon die erste Spielzeit 1928—29 
entfernte sich von den natürlichen Grundlagen, 
die einst das Bekenntnis der Bevölkerung 
zum Theater und zum Neuaufbau getragen 
hatten. In den dem Theater benachbarten 
Landtagssälen konnte man sich noch nicht 
entschliessen, Mitte! für eine weitere Spiel- 
zeit zu bewilligen. Und als dann infolgle 
parlamer.tarisciicr Schwierigkeiten wieder ein- 
mal ein RegierunQ-pantritt erfolgte, war die 
Aufrechterhaltung des Lar.'.estheaters vollends 
ungewis:.. Geschäftstüchtige Grosstadtfirmen 
propagierten den Umbau des eben erst er- 
richteter. Theaterneubaues in ein Kino, wahr- 
scheinlich um dann um so unverhüllter dem 
jüdischen Einflu;-.s auch an dieser Stätte Gel- 
tung zu verichaifen. Die beiden weiteren 
Spie'zeiten konnten wohl mühsam durch die 
Klippen parlamentarischer Zaichussbewilligun- 
gen hindurchgesteuert werden, standen aber 
völlig im Zeichen des allgemeinen, kulturellen 
moralischen und wirtschaftlichen Verfalls. Die 
Verbindung mit der Bevölkerung, die einst 
tatkräftig ~ mit zum Bau dieses "Landesthea- 
ters beigetragen hatte, war verloren gegan- 
gen. Dies Theater, von dem eine kulturelle 
Wirkung kaum noch ausging, war nicht mehr 
i h r Theater. Der Ruf nach deutschstäm- 
migen Künstern wurde laut! Landtag und 
Stadtpariament schoben sich gegenseitig die 

An der Berliner Universität besteht eine 
Einrichtung, die es deutschen sowie auslän- 
dischen Aerzten gestattet, sich ohne wesent- 
lichen Zeitverlust in ihrem Fache weiter aus- 
zubilden bezw. sich über die jüngsten Errun- 
genschaften auf dem Laufenden zu halten. 
In der Zeit vom 20. Februar bis 13. Mai 
1939 finden an der Berliner Akademie für 
ärztliche Fortbildung (Geschäftsstelle: Kai- 
serin-Friedrich-Haus, Berlin NW 7, Robert- 
Koch-Platz 7) wieder verschiedene Kurse auf 
den verschiedensten Gebieten der ärztlichen 
Wissenschaft statt. 

Am Anfang des Zyklus steht ein in so- 
zialhygieni^cher Hinsicht bedeutsamer Kur- 
sus, der durch einen Vortrag des Stellver- 
treters des Reichsärzteführers Dr. Bartels ein- 
geleitet wird. Er will die Frühsymptome der 
speziell für die werktätige Bevölkerung in 
Frage kommenden Krankheiten aufzeigen und 
so dem Arzt die Möglichkeit schaffen, durch 
Therapie und Prophylaxe zu helfen. Ein an- 
derer Kursus weist darauf hin, welche Mög- 
lichkeiten bestehen, den chronischen Kranken 
an einen für ihn geeigneten Arbeitsplatz zu 
bringen oder ihn an seiner Arbeitsstelle zu 
erhalten. 

In dem Kursus über innere Medizin ist 
beabsichtigt, dieses Gebiet vom Standpunkt 
der fünktionellen Pathologie und Therapie aus 
abzuhandeln. Die Nachmittage dieses auf sechs 
Tage bemessenen Kursus sind praktischen, 
diagnostischen und therapeutischen Demonstra- 
tionen und Uebungen gewidmet. In dem Fort- 
biidungskursus über das Gebiet der Indivi- 
dualpathologie wird eine Krankheitsbetrachtung 
geübt, die in der Praxis des tätigen Aerztes 
notwendigerweise einer gewissen Begrenzung 
unterworfen ist: nämlich über die Konsti- 
tutionsforschung hinaus das Besondere und 

Verantwortung zu. Die Stadtverordneten-Ver- 
sammlung lehnte den für die Spielzeit 1931 
bis 32 geforderten städtischen Zuschuss von 
50.000 RM. ab, bewilligte in einer erneuten 
Sitzung dann allerdings die Hälfte des ge- 
forderten Betrages, was aber den Staat nicht 
mehr veranlassen konnte, den Spielbetrieb des 
Landestheaters aufrechtzuerhalten. So schloss 
denn am 30. April 1931, von wenigen Gast- 
spielen abgesehen, die in der Folgezeit aus- 
wärtige Bühnen hier veranstalteten, das Lan- 
destheater zu Neustrelitz seine Pforten. 

Die Nátionalsozlalisíen qlaubten an die 
Aufgabe des Theaters 

Damit war nach dem Urteil der bürger- 
lichen Zeitungen und Politiker das Ende des 
Landestheaters gekommen. Mut- und taten- 
los sahen jene Politiker diese Kulturstätte 
des Landes, zu der sich das Volk durch den 
Neubau trotz imseügster Nachkriegszeit tat- 
kräftig bekannt hatte, in ein Nichts versin- 
ken. Nur der Sprecher der nationalsozialisti- 
schen Fraktion erklärte in der Stadtverord- 
neten-Versamyilung am 9. Juli 1931, dass 
seine politischen Freunde nicht hoffnungslos 
sähen. Sie hätten sogar eine sehr grosse: 
Zukunftshoffnung. Wenn wir eine neue Ver- 
fassung bekämen, die das Reich von den 
Ketten des Marxismus frei macht, dann werde 
auch die Stunde gekommen sein, wo man das 
Theater wieder eröffne! 

Als dann im Jahre 1933 nach der Macht- 
übernahme auch hier eine nationalsozialistische 
Stadtverwaltung einzog, war diese Stunde ge- 
kommen. Ungeachtet der finanziellen Notlage 
der Stadt ging die Stadtverwaltung mit Un- 
terstützung von Partei und Staat entschlossen 
an die Lösung der Theaterfrage "heran. Die 
Stadt übernahm selbst den Theaterbetrieb, so 

Einmalige jedes Krankheitsfalles aufzuzeich- 
nen. Weitere Kurse wenden sich an den 
Chirurgen, den Hals-, Nasen- oder Ohren- 
spezialisten sowie an den Homöopathen. Fer- 
ner wird eine wissenschaftliche und prakti- 
sche Uebersicht über das Gesamtgebiet der 
Tuberkulosen vermittelt. 

Ausser diesen Kursen, die für eine grös- 
sere Zahl von Hörern bestimmt sind und 
in deutscher Sprache abgehalten werden, fin- 
den auch noch Kurse für kleinere Gruppen 
und Privatissima, eventuell in fremder Spra- 
che, während des ganzen Jahres statt, wo- 
bei besonderer Wert auf praktische Betätigung 

99 Sublime** 

die beste Tafelbutter 

Theodor Bergander 

AI. Barão Limeira 117, Telefon 4-0620 

am Krankenbett und im Laboratorium gelegt 
wird. Selbstverständlich wird dabei auch die 
theoretische Fortbildung nicht vernachlässigt. 
Weitere Vergünstigungen, die Hörern aus 
dem Auslande eingeräumt werden, bestehen 
darin, dass ausländische und im Ausland woh- 
nende deutsche Aerzte bei Zahlung in frem- 
der Währung auf der Deutschen Reichsbahn 
eine Fahrpreisermässigung von 60 vH. er- 
halten. Auch verbilligt ihnen die Verwen- 
dung von Registermark den Aufenthalt in 
Deutschland erheblich. 

dass am 7. Oktober 1933 das Landestheater 
Neustrelitz wieder eröffnet werden konnte. 

Neues Leben 

Seitdem ist in nunmehr sechs Spielzeiten 
in gemeinsamer, verantvvortungsbewusster und 
aufbaufreudiger Ueberwindung aller Schwie- 
rigkeiten der Spielbetrieb in fortgesetzter Lei- 
stungssteigerung auf eine künstlerisch beacht- 
liche Höhe gebracht worden, die der mehr 
als hundertfünfzigjährigen Tradition dieser 
Kulturstätte entspricht und namentlich auf dem 
Gebiete des klassischen Schauspiels und der 
grossen Oper wiederholt besondere Anerken- 
nung gefunden hat. So legten u. a. die von 
der theaterfreudigen Bevölkerung begeistert 
aufgenommenen „Meistbrsinger"-Aufführungen 
der letzten Spielzeit sowie die weiterhin auf- 
geführten und geplanten Wagner-Opern wie 
auch die eindrucksvollen Freilichtaufführun- 
gen von „Wilhelm Teil" und ,.Götz von Ber- 
Hchingen" Zeugnis ab von dieser künstleri- 
schen Leistungshöhe und dem ihr zugrunde 
liegenden zielbewussten Leistungswillen. 

Die auch von der NS.-Gemeinschaft „Kraft 
durch Freude" ' geförderte Volksverbundenheit 
des Landestlieaters, dessen Wirkungsbereich 
nunmehr das östliche Mecklenburg umfasst 
und dessen Zuspruch noch weit darüber hin- 
ausgeht, kommt in der beachtlichen Zahl von 
75.803 Besuchern der Spielzeit 1937—38 — 
nicht einberechnet die zahlreichen Abstecher- 
Vorstellungen — zum Ausdruck. 

Durch die Wiedereröffnung des Landes-', 
theaters und die damit hier begonnene kul- 
turelle Aufbauarbeit ist der Neubau, dem die 
Jahre vor der nationalsozialistischen Macht- 

■ übernahnie keinen Sinn und Inhalt mehr zu 
geben vermochten, ais Kulturstätte mitten ms 
Volk hineingestellt und damit erst wahrhaft 
vollendet wordeii. 
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KRANK? 

Dann lassen SU sich 

homöopathisch 

behandeln. — In dem 

Dispensario Homôopatbico São Paulo 
Praça ]oão^Mendes 8, sobr. 

stehen Ihnen von 9—18,30 Uhr die besten homöopa- 
thischen Aerite São Paulos 

unenfseltlich 
tut Verfügung. Denken Sie daran, dass jede leichte 
Erkrankung in eine schwere Krankheit ausarten kann. 
Die Homöopathie heilt auch in schwersten Fällen auf 
eine milde Weise und mit recht geringen Spesen. 

{&{eben der homõopâthischen Apotheke 
Dr. WiUmar Scfnvabe Ltaa,) 

Dres. Lelifeldund Coellio 
Dr. Waller Hoop 

R6cli<sanwKlle 
São Paulo, Rua Libero Badaró Nr. 30, 

Telef.: 2-0804 — 2. Stock, Zim. 11 — 16 — Postfach 444 

Farben - Lacke - Pinsel 

und alle übrigen Bedarfsartikel 

für Hausanstrich und Dekoration 

.JoséBonIfacInlH 

VIOO 

Die beste Milch in São Paulo 

S. A. 

Pabricâ de Produclos 

Alimenlicios "VIG O R" 

Rua Joaquim Carlos 178 
Tel. ! 9-2161, 9-2162. 9-2163 

Ä RZTETAFEL 

Dr. Mario de Flori 
Spezlalarzl (Ur allgemeine Chirurgie 

Sprcchst.: 2—5 Uhr nachm., Sonnabends: 2—3. 
Rii Birio de ItapetUlnga 139 - II. aidar - Tel. 4-003t 

DrMNick 
Facharzt 

für innere Krankheiten. 
Sprechstuodcn täglich v. 14-11 Uhr 
RuaLlberoBadaró73^ Tel.2-3371 
Prtvatwohoungt Telefon 8-2263 

Deatscbe Apotheke 
In Jardim America 

Anfertigung ärztlicher Re- 
zepte, pharmazeutische 

Spezialitäten — Sdinelle 
Lieferung ins Haus. 

RUA AUGUSTA 28 4 3 
Tel. 8-2182 

Dr. Eilcli Möllu-Ciiriiiba 
Frauenheilkunde und Geburtihtlfe 
Röntgenstrahlen — Diathermie 

Ultraviolettstrahlen 
Kons.: R. Aurora 1018 von 2*4^30 
Uhr. Tel.4-6898. Wohnung? Raa 
Groenlandia Nr. 72. Tel. 8-^48t 

Deutsche Bpotbefte 

Siiiiniig 6i|iiiciie$ 

■Rua Xlbero JSaôató 45-A 
São Paulo / Viel, 2-4468 

Vor 

Annahme falschen Geldes 
schützt der bargeldlose Zahlungsverkehr 

Eröffnen Sie ein Konto beim 

Banco Ällemäo 

Transatlantico 
RUA 15 NOVEMBRO 268 

und zahlen Sie Ihre Rechnungen 

per Scheck! 

Zu jeder gewünschten Zeit erhalten Sie 
von uns einen Auszug ihrer Rechnung, um 
Ihnen die Kontrolle über Ihre Zahlungen 

zu erleichtern. 

Caixa 
94 G. OPITZ 

Sorge ^ammann 
®eutfd6c ®amen= u. §errcn= 
fd^ncibcrct. ©ro^e 9iu§roa6l 
in nat. u. auälänb. Stoffen. 
SR.2)piran8a 193, ael.4=2320 

Sofef 
©rftflaffige ©ájtieibcrci. — 
9Jiä§tge ipteife. — SRua ®oni 
3;ofé be Sarrog 266, fo6t., 
®ão Sßaulo, Telefon 4«4725 

©eutfd^e ©c^ul^mac^eret 
ÍRua ©ta. ©p^tgenia 225 

^tegmann 
^(^neibermeifter 
íRua Slurora 18 

^oäo 
EUm))nctei, ^nftallation. 
SKegiftr. SRep. be 2Iguaâ unb 

i @ãg. — SRua Sülonf. SPaffa» 
laqua 6, Selefon 7=2211. 

Familienpension 

CDRSCHMANN 
RuaPIorencIpde Abreu 

133» Sobr. (bei Bahnhof) 
Telephon : 4-4094 

Versicherungen 

Telefon 
2-5165 

Rua Aurora Nr. 135 

AelteslBS deutsches Möfielhaus 

Grosse Auswahl in kompl. 
Zimmern u. Einzelmöbeln. 
Auch TAUSCH und KAUF 
von gebraucht.MöbelSücken 

ScDürpöcn Sic M 

Iren ßinfäiifcn 

lite im 

Dciitji|(ii idtgen 

mijtiiitnlitn gimtn! 

DeMc Fäiberti niid ciiemisiliii Wascliaiislill 

»9 S£àxoni£à 

Annahmestellen: Rua Sen, Feijó 50. Tel.2-2396 
und Fabrik: Rua Barão de Jaguara 980. Tel. 7-4264 

^löficr 
3i«(» Sotntofa 433, fobr. (6ei ber Spoft) 

aSeforgung fämtliier SReifcpapiere, iPöffe, Söifum» 
iPaffogen, 3ibentität§tarten, Síaturaíifationen, Ü5et= 
fc^ungen unb 2I6fc^riftcn. ©dönell unb BiHig. 

ÂÇOS Roechling 

Ott gule deolscliii Slall! 

0 

Eigene Härtestube 
mit modernsten Einriditungen zur Verfügung unserer 

Kundschaft! 

ri 

São Paulo 
Rua Augusto de Queiroz 71—103 

Rio de Janeiro 
Rua General Camara 136 

Porto Alegre 
Avenida Julho de Castillio 265 

Vertretnngen in Brasilien: 
Curityba - Beiern do Pará - Bello Horizonte 

Bahia 

in anderen sOdamerilianischen Ländern: 
Buenos Aires Montevideo 

Santiago de Chile 

Hanns lohst 

OfUMcA/" LÖÄ/' 

(Schluss) 

So hielten wir es von mütterlicher Seite 
her mit dem Sterben. 

Und Muttel, da sie es nicht besser wuss- 
te handelte vvie ihre Mütter. Nur schien 
sie es nicht erwarten zu können, das Stich- 
wort vom Jenseits, denn sie war gerade 
sechzig geworden. Sechzig Jahre, da hat man 
noch Zeit, sollte man meinen... aber sie 
nahm sich keihe Zeit. Sie legte sich auf 
das Sofa da drüben. Es steht unschuldsvoll, 
in bürgerlicher, praller Gemütlichkeit an der 
Wand, und ladet mich ein, Platz zu nehmen. 
Seitdem ich denken kann, seit ich meine er- 
sten Sehritte in das Zimmer hineinstolperte, 
immer, ununterbrochen hat das gleiche Sofa 
seine behagliche Einladung geäussert. Vater 
hält sein tägliches Viertelstündchen darauf. 
Und ich habe... in der Tat^ was habe ich 
für eine gute Kameradschaft auf dem iilten, 
breiten Kanapee genossen. Mit den Kissen 
baute ich Burgen. Den ganzen Robinson er- 
lebte ich da.. . Und nun hat auf diesem 
Idyll Muttel ihr Bewusstsein verloren. Sie 
hat es nicht gespürt, dass Sanitäter sie auf 
eine Bahre schnallten, die Treppe hinunter 
in ein Rettungsauto trugen. Dass dieses Auto 
sie in ein Krankenhaus entführte. Ja, ent- 
führte . . . denn was hätte Muttel bei Be- 
wusstsein dem Chauffeur alles für Winke 
zu geben gehabt. . . 

Wie war es doch . . . ? 
Die alte Weidlichen bringt den Honig. Der 

Vater sagt: „Danke schön!" Er wiederholt 
seijien Dank. Die alte Weidlichen versteht. 
Sie schliesst die Tür behutsam von aussen, 
als ob Kranke im Zimmer wären. 

„... Ich rief dich vom Hauptbahnhof 
an . . ." 

Woher weiss der Vater meine Gedanken? 
„Ich habe mich später schon viel darüber 

gewundert, dass ich nicht gleich im- Kran- 
kenhaus telephonierte ... Aber ich tat alles 
wie in einem Traum. Und am Bahnhof glaub- 
te ich mich dir näher." 

„.... Wir kamen von einem Ausflug zu- 
rück . . . von Andechs zurück ..." 

Das hatte ich alles dem Vater schon mehr- 
mals erzählt in jenen Tagen des Sterbens 
und in den Tagen nach dem Tod von Mut- 
tel. Aber ein wunderliches Gesetz des Le- 
bens will es, dass man diese Tatsachen im- 
mer vviiderholt, liturgisch die ^gleichen Tat- 

sachen mit den gleichen Worten wiederholt. 
Es wird ein Sinn und dam.it ein Segen hin- 
ter dieser Naturnotwendigkeit stehen. Diese 
Wiederholungen beruhigen uns. Man äus- 
sert zunächst alles atemlos und ohne Sinn 
und Verstand. Man spricht, um nicht an 
der Stille zu ersticken. Von Wiederholung 
zu Wiederholung enthüllt der gleiche Wort- 
laut getreu das Damalige, aber die Entfer- 
nung besänftigt von Mal zu Mal die fast 
untragbare Erregung. Die Tatsache wird ganz 
langsam Erzählung, die Erzählung verhüllt 
sich immer menr in die märchenhaften 
Schleier des „Es war einmal...". 

Iich sagte also zu den vertrauten Worten 
des Vaters vom Bahnhof „Wir kamen von 
einem Ausflug zurück... von Andechs zu- 
rück . .." 

„Iich wusste schon Vaters Satz im voraus, 
und es kam auch von ihm her: „Seltsam, 
drei Wochen, genau drei Wochen vor dem 
Tage des Anrufes waren wir zusammen dort 
... Muttel liebte das Gnadenbild der Mut- 
ter Gottes.. . Und während ich dir am Ap- 
parat das Notwendige sagte, hatten sich vor 
der Zelle, in der ich mit dir sprach, die 
nächsten Anwärter auf Verbindungen ange- 
sammelt, und als ich herauskam, traten sie 
alte zur Seite. Ich hatte vergessen, die-Tür 
zu schliessen. In dem .Augenblick erst, als 
diese fremden, ernsten Gesichter alle laut- 
los und ergriffen zur Seite traten, überfiel 
mich das Fürchterliche. Bis dahin war al- 
les Beschäftigung gewesen, Aufregung, Hast 
... Jetzt war plötzlich alles still, stehen- 
geblieben wie ein Uhrwerk. Meine Füsse 
fielen in einen Abgrund... Ich weiss nicht, 
wie ich nach Hause kam, in ein Zuhause 
das mich wie «in einziges schlechtes Ge- 
wisses empfing. Das leere Bett. . ." 

„Lass Vater ...," hörte ich mich. 
„Ich habe die ganze Nacht die Bettdecke 

hin und ber gewendet, die Decke von Mut- 
tels Bett... bald bis zum Kopfkissen hoch- 
gezogen ... bald fand ich mich in der Kü- 
che, um ihre Wärmflasche zu richten. Er- 
schreckt- über diese Sinnlosigkeit kroch ich 
in mein Bett zurück... Aber man kann nicht 
liegen neben einem solchen beraubten, lee- 
ren Bett... Ich sah dann nach, ob ihre 
Bettschuhe richtig auf dem Bettvorleger stün- 
den. Sie standen nebeneinander vor dem Bett. 
Sie sahen mich an, fragten mich, wo ihre 
Frau bliebe... Ich hantierte wieder sinnlos 
mit der Bettdecke herum. Dann zog ich mich 
an, ging zu meinem Stehpult tmd korrigierte 
Hefte. Das tut ihr gut — meinte ich —, 
wenn sie mich an der gewohnten Arbeit 
weiss. Aber ich fand keine Fehler in die- 
ser Nacht. Ich las Zeilen... aber ich sah 
keine Schriftzüge... Es war nur, dass man 
sich mit irgend etwas Naheliegendem be- 
trog ..." 

„Ich fuhr inzwischen mit dem Schnell- 
zug ..." 

Diese Fahrt... 

Ich ging in meinem Abteil immer hin und 
her. Quer zur Fahrtrichtung. Hin und her. 
Dieses Hinundher schien mir dann aber die 
Strecke zu verlängern. Da lief ich den Wag- 
gon entlang draussen auf dem Gang. In der 
Fahrtrichtung immer voll Entschlossenheit, das 
Ziel schneller herzuzerren ... auf dem Rück- 
weg Atem holend .. . Nur keinen Schlaf, dach- 
te ich. Auf der Spitze deines Wachens, wie 
ein Ball auf dem Spiel einer Fontäne, gau- 
kelt das Leben deiner Mutter... Alles ist 
eine Frage der Energie... Du musst dir 
heute das Leben deiner Mutter verdienen. 
Gesteh es ein, gesteh es dir ein, du hast 
diese köstliche Gabe immer wie eine Selbst- 
verständlichkeit genommen. 

Heute ist die Geburtsstunde vom letzten 
Wissen um deine Mutter! In diesen Stun- 
den des Leides, der Verzweiflung, des Ban- 
gen wirst du Sohn! Die Wehen pressten 
mich, schüttelten mich ,.. 

Alle Zärtlichkeiten meiner Kindheit, alle 

Liebe, die ich von meiner Mutter empfing, 
umstreichelten noch einmal meine Hände, alle 
Gliedmassen, den ganzen Körper, das Herz 
.. . Ich lehnte gegen das Fenster. Land- 
schaft flog draussen. vorbei. Die ganze Mond- 
nacht flog wie ein Schneeball draussen vor- 
bei, vvie ein Schneeball, mit dem der Zu- 
fall nach dem Schicksal wirft. Ich sagte zu 
mir... zu ihr sagte ich über alle Entfer- 
nung weg, und ich beugte mich dazu über 
ihre Lagerstatt: „Fürchte dich nicht!" Ge- 
nau dieses Wort der himmlischen Botschaft 
überfiel mich mit der Herrlichkeit seines un- 
sterblichen Trostes. Ich empfing es erneut 
aus der gnadenvollen Hand der Nacht, und 
ich flüsterte es wie ein Gebet tausendmal 
über das Bett, das ich in irgendeinem Zim- 
mer des Krankenhauses wusste. 

Das Krankenhaus.. . Mein Freund war 
dort — vor, ja, es sind achtzehn Jahre her 
— Assistenzarzt gewesen. Ich habe ihn oft 
nachmittags abgeholt. Ein paarmal ging ich 
mit ihm zur Visite. Zimmer auf imd ab, 
immer die schmalen Korridore entlang, die 
wie Chausseen durch ein Dickicht von Kar- 
bolgeruch und Lysoform trostlos in ihrer 
Sachlichkeit führen. Die Schwestern huschten 
lautlos von Tür zu Tür, immer eilig, immer 
gewissenhaft. 

„Fürchte dich nicht!" 
O, Muttel, die Krankenhäuser sind gut! 

Alles in ihnen ist Hilfe. Fast alle Men- 
schen, die im Rettungsauto hineingetragen 
werden, verlassen eines Tages zu Fuss und 
ohne Beschwerde die Anstalt. .. 

Ich soll nicht solchen Unsinn reden? Viel- 
leicht darf ich überhaupt nicht mit meinen 
Gedanken auf sie einreden? Vielleicht hat 
sich Schlaf auf ihre Krankheit gelegt, und 
mein Ansturm von Gefühl beunruhigt die 
ersten Zeichen einer Genesung? 

Dann jagte man vom Bahnhof hinaus in 
das Krankenhaus. Der Portier nannte die 
Nummer des Hauses. Es ist ein Stadtviertel 
aus der Anstalt von damals geworden. Die 
Etage. Die Zimmernummer ... 

„Oberschwester!" 
Man klammert sich mit den Augen an 

die fremde, hohe Gestalt. 
Man sucht ihr Gesicht zu entziffern. Was 

meint diese erfahrene Frau? Was weiss sie? 
Ist sie Trost? Ist sie Dienst? 

„Einen Augenblick... der Herr Profes- 
sor wollte Sie sprechen." 

Da taucht er schon am Ende des Korri- 
dors auf. Ein weisser Kittel, einen anderen 
jüngeren Kittel neben sich. 

Die Schritte schlürfen auf dem Linoleum- 
boden. Es klingt, als ob die beiden Männer, 
die auf mich zukommen, über Moor wate- 
ten. Es dauert eine Ewigkeit, bis sie vor 
mir stehen. Dieser Ernst verschlossener Ge- 
sichter von Aerzten. Alles ist Nerv und Mus- 

ImfeKiirio Situneífe 

Aeltcstes und Nachm. und abends 

vornehmstes Haus gutes Konzert 

Tel. 4-9230 - RUA BARÃO DE ITAPETININGA 239 - S. Paulo 
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Dienst am Kunden! 

Jedem Wunsch nach Möglichkeit 
gerecht zu werden, ist Grund- 
idee unserer Organisation und 
unseres geschulten Personals. 

da America do Sei 

Säo Paulo 

Rua Alvares Penteado 17 (Ecke Rua Quitanda) 
Rio de Janeiro, Rua da Alfandega 5 
Santos, Rua 15 de Novembro 114 

(Cavallloho 
_ Bianco) 

bem oon ber beutfdjen Kolonie ©ão 5Pouío§ Beoor» 
jagten Sofal, im gentrum, Befommen ®ie ftetã 
La ge^jflegte ®tcre unli 93Bettte 

Slncriannt crftflaffige beutfd^e SiiidEie. 
©tetâ ©pegialitäten roie: 

IRoUtnotJä, ^ringfalot, SWiiffifc^cr Solot, $olä= 
gurten ©ohnabenb „©c^lac^t^jlntte" 

unb Sciioaba com^ittta. 
Stoeniba São í^oão (gegenüBer bem „ißinguim"). 

Deutsches Farbenhaus 
Henrique ZuelvlRe & Cia. 
S.Paulo, R.ChristovamColombol ,T cl.2-0671 

Alleiniger Vertrieb der beitannten 
TEMPEROL-FABRIKATE 

(Lacke - Oelfarben - Lackfarben) 
Reidihalt. Sortim. in : Pinseln, Buntfarben, Oelcn, 
Schablonen und sonstigen Malelbedarfsartikeln. 

THEODOR WILLE & CIA. LTDA. 

IMPORT UND EXPORT 

LlRIiO DO OUVIDOR llo. 2 

SÂO PADIO 

Baumaterial 
Stachel- und glatter Draht 

Salz .BRILHANTE" und „THEWICO" 
Sämtliche Düngemittel „RHENANIA-PHOSPHAT" 

Maschinen für sämtlichen Bedarf 
Landwirtschaftliche Maschinen u. Traktoren „GASE" 

Waagen-Fabrik „THEWICO" 
Hydraulische Pumpen „JORDAO" 

Schmieröle und Fette „GARGOYLE-MOBILOIL" 
Lokomotiven und Lastkraftwagen „HENSCHEL" für 

Gasolin- und Schwerölantrieb 
Hydraulische Turbinen und Maschinen für Papier- 

fabrikation „VOITH" 
Feuerlösch-Apparate „FLADER" etc. 

Autoreifen und Schläuche „CONTINENTAL" 

C. Lorenz, A.G. Berlin, Drahtlose Stationen „Lorenz" 
. Röbel & Co., Manchen, Eisenbahn material „Röbel", 

Flugzeuge aller Typen 
Deutsche Werke, Kiel, Schiffsmotoren DWK 

A. Freundlich, Düsseldorf, Gefrieranlagen „Freundlich" 
Ardelt'werke GmbH., Eberstvalde, Krane 

Vertreter der Schiffahrtslinie „H*S.D.G." 

Generalagenten der 

Cia. Internacional de Seguros 

{OasmacM P>*iideJSaudt 

vuikrhafte, 
/ Leicht wraoMUche 

ly 'HiehLspeise, /lew- 
sbeUt-Mit 
D f. Oeikers Justin 

Dr. Oetker's "Gustin" ist aus feinstem 
Mai$*Stãrkepuder hergestellt und dient 
zur Zubereitung von SGssspeisen, Cremen, Suppen, zum Backen 
vieler Feingebacke u. s. v/. Auf Grund seiner vielseitigen Ver» v/endbarkeitistdaher"Gustin"in jedem Haushalt unentbehrlich. 
Dr. Oetker's "Gustin", Backpulver "Backin", Puddingpulver, 
Vanillinzucker, u.s. w. sind In ollen besseren Lebensmittel- 
Geschäften zu haben. 

Alleinhersteller in Brasilien t 
Walter Husmann — Nährmittelfabrik 

S3o Paulo — Caixa Postal 2599 

kel. Der Bück greift wie Handschlag her- 
über, hält und verpflichtet gleichzeitig von 
innen her zur Haltung. 

Der Professor führt mich in einen Warte- 
raum. 

„Sehr ernst. .. ohne Bewusstsein . . . keine 
Hoffnung... nach menschlichem Wissen und 
Gewissen: hoffnungslos..." 

„Sie lebt?" 
„Kommen Sie . . . !" 
li)er Vater sitzt in einem Qrossvaterstuhl 

zu ihren Füssen. 

Er taumelt auf... die Brille ist nass . . . 
Mutters Kopf liegt vor mir. Ich streichle 

ihre Hände. Das Atmen ist die letzte Le- 
bensleistung ihres Wesens. Das Auge starrt 

Icostbcüw 

<:,(jeí>en^hwô^j£ric[eò 

kann manchmal durch Dior- 
rhoe-Gefahr bedrohf sein. 
Gegen dieses schwere 
Übel dienen als bewähr- 
tes Mittal ohnegleichen 
die Eldoformio-Tableüen, 
ein Erzeugnis der Firma 
»> «, 

Vergessen Sie 
niemals: Gegen 
Diarrhoe stets 

EMoformio 
T äbietten 

die sowohl KirirfeFn 
wie Erwachsenen helfen. 

^oUe 
Birkenwas 

mit blinder Pupille in das Nichts. Das Auge, 
in dem sich mein ganzes Leben spiegelte, ist 
nicht mehr da für mich... Es ist aufgeris- 
sen, ausgeplündert  es kennt kein Innen 
und Erinnern mèhr... Es kennt kein Aussen 
und keine Aeusserung mehr. Leer... Nichts 
. . . Aber alle die anderen Züge sind noch 
da. Die Schläfe, das Kinn, der Mund, die 
Nase, ilie Stirn, das Haar... Alles liegt zer- 
streut, sinnlos auf der Fläche des Gesichtes, 
ohne Zusammenhang, ohne die Ordnung des 
Bewusstseins.... 

Die Fingerspitzen von den gelähmten Hän- 
den kratzen an der Bettdecke hin. 

„Wenn einmal die Hände zu graben an- 
fangen .. . !" Muttel selbst hat mich so das 
Sterben gelehrt... Der Mensch will heim, 
er rüstet sein letztes Lager. Wie der Instinkt 
jedes Tieres, das sich verkriecht in das Dun- 
kel ... in die letzten Gründe... in die Erde... 

Das Atmen ... das Röcheln ... dann wie- 
der ein Aussetzen ... einen Augenblick eine 
lähmende, entsetzliche Stille. .. dann wieder 
das Atmen .. . das Röcheln . .. Die Schwe- 
ster legte eine Eiskompresse auf die Stirn. 
Man hat sie wohl nur gewechselt, um mich 
das Gesicht sehen zu lassen. ■ 

Der Professor nickt mir zu, führt mich mit 
dem Willen seines Blickes vor die Tür. Er 
erklärt mir die Krankheit, ihren Verlauf. Nur 
das Herz hat seinen Kampf gegen die Ver- 
nichtung noch nicht eingestellt. Eine Frage 
von Stunden ... 

Sie ist tot... 
Sie ist ç^anz klein geworden und ganz Mut- 

tel... Alle Züge sind gestraft, geordnet und 
wie von einer grossen Verantwortung geseg- 
net. Welch atemlose Zuversicht. Welche Ge- 
lassenheit! Die hohe Stirn .. . Eine Mullbinde 
hält das Kinn än das Gesicht gepresst. Wie 
eine Nonne ohne Gatten und Kind. ■.. eine 
Nonne ohne Berührung mit der menschlichen 
Gesellschaft, ganz einsam, eingestellt auf den 
Dienst an göttlichem Sinn. ' 

Die Tote, die vor mir im Schleier der 
Tränen ruht, ist jeder mütterlichen Vertraut- 
heit weit entrückt. 

Sie ist eingegangen in das gewaltige, un- 
sterbliche Gleichnis aller Mütter ... 

Mutter unser . .. Mutter unser . . . 
Die Korridorklingel schellt. Ich springe auf 

und will zur Tür. Der Vater sieht auf mich 

mit einem Blick, den ich nicht sofort be- 
greife. 

„In den ersten Tagen," sagte er ruhig, 
„ging es mir, wie es dir heute geht. Jedes 
Klingelzeichen riss mich aus der Trübsal. 
Gewohnheitsmässig ging ich, die Tür zu öff- 
nen ... Ich erwartete sie aus der Stadt zu- 
rück von Einkäufen... so. .. Aber sie ist 
es nie ... Jetzt weiss ich es schon ..." 

Ich höre die Schritte der Weidlichen, die 
Stimme der Weidlichen . .. Irgendein Händ- 
ler ... ein Bettler... 

Muttel kommt nie wieder aus der Stadt 
zurück, beide Arme voll Pakete und voll gut- 
mütiger Vorwürfe, dass wir sie an der Tür 
viel zu lange hätten warten lassen. .. Aber 
das ist doch alles selbstverständlich. .. Mut- 
tel ist tot... Wozu dieses sinnlose Beschwö- 
ren von vergangenen Bildern? 

Ich will sie nicht, diese schmerzliche, trost- 
lose Laterna magica! 

Ich will dem Vater von der Reise erzäh- 
len.. . Ich will neue Eindrücke in seine See- 
le prägen... Ich will ihm über die Einsam- 
keit hinweghelfen oder ihn wenigstens auf 
die Dauer meines Besuches hinwegtäuschen.. . 

Aber jede Bewegung, die geschieht, löst, 
automatisch von einem unheimlichen Willen 
bestimmt, Erinnerungen aus. Hier ist alles 
Erinnerung. Hier geschieht nichts Neues mehr. 
Hier geht das Leben zu Ende. Vater selbst 
gehört zu den Dingen, die ■ nur noch getreu 
sefn dürfen. Das Leben, das sich immer aus 
unbedachter Heiterkeit ergibt und gemeinsa- 
mer Sorge, aus Plänen und Hoffnungen, aus 
Gerede und Getue, dieses namenlose, selbst- 
verständliche Leben hat hier aufgehört, hat 
sich in lauter Erinnerung verwandelt. Die 
Erinnerung hat die Führung in diesen Räu- 
men übernommen und die Herrschaft. Das 
wenige, was geschieht, geschieht, weil es un- 
bedingt notwendig ist, oder es geschieht mit 
einem Wort, das sich auf früher bezieht. 

Der Schreibtisch, der auf seinen vier zier- 
lichen Nussbaumbeinen im Zimmer steht und 
mit seinen schmalen Schubladen und ihrem 
Durcheinander von Muttels Liebe zu ihm 
spricht, er ist viel lebendiger als die Tatsa- 
che dass wir essen und trinken. 

Das erste gemeinsame Essen und Trinken, 
sonst immer ein Fest von lauter Zärtlichkei- 
ten, ist nun eine Folge von ängstlicher Für- 
sorge und guter Rücksicht. 

Rüick-Sicht, ja, das ist es ... 
Früher trug alles die Perspektive nach vor- 

wärts in sich, und jetzt ist die Sicht aller 
Dinge und Gespräche zurückgewendet. Ein 
unheimlicher Wandel! 

„Die Blattpflanzen," sagt der Vater, „ma- 
chen mir Sorge. Ich habe, scheint es, nicht 
die rechte Hand dafür. Auch die Zimmerlinde 
kränkelt." 

Ich stehe auf, gehe zu den Pflanzen. Das 
Grün dier Blätter ist blasser als sonst. Wo- 

her wissen diese unvernünftigen Lebewesen, 
dass ihre Pflegerin tot ist? Was vermissen 
sie? Vater giesst sie, rückt sie in die Sonne, 
stellt sie in den Schatten, behandelt sie ge- 
wissenhaft mit dem gleichen Bedacht wie 
Muttel. .. Aber diesen stummen, von der Mut- 
ter Erde verlassenen, in den Ersatz einer Ton- 
scherbe eingesetzten Gewächsen fehlt die 
Hand, die persönliche Liebe ihrer vertrauten 
Pflege... • 

Auf dem Schreibtisch finde ich dann eine 
Rechnung, die den Vermerk trägt, dass sie 
bezahlt wurde. Es ist eine lange Rechnung 
. .. lauter einzelne Posten sind vorgedruckt. 
Ihre Addition ergibt einen hohen Betrag. 

Ich lese: Leichenhemd nach Vorschrift des 
Krematoriums.. . Kissen nach Vorschrift des 
Krematoriums.. . Predigt... Glockengeläute 
... vier Kandelaber mit Wachskerzen  

SilverTop 
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Hamliuig-SOilaiiisrilianiscIia Dampficbiahrti-GesBlIschait 
Seit 67_ Jahren regelmässiger Südamerikadienst 

Gen. Sckn Marlin 

fährt am J4. März nach Rio de Janeiro und nacli Europa. 

Cap Arcona 

-tährt am Í4. März nach RIO DE JANEIRO, MADEIRA, 
LISSABON, SOUTHAMPTON, BOULOGNE s/M. 
und HAMBURG. 

Dampfer iNacn 
Rio da Prata Nach Europa 

Gen. San Marlin 
Cap Arcona 
Cap Norle 
Gen. Arllgas 
Monle Pascoal 
Antonio Delfino 

J6. März 
23. März 
30. Marz 

J4. März 
J4. März 
28. März 
4. April 

• I, April 
19. April 

neue Coui!ft<it>£rtnägisItn^n 

in bet 2. uns Ztliftelfiaffe: 
Cour „Jt": Cagc Jlufentíjaít in (Europa dí;. 
Eour „8": 3 ZlTonatc 2luf«nt£;a[t in (Suropa 30 cf;. 

THEODOR WILLE & CIA. LTDA. 

São Paulo — Santos — Rio — Victoria 

Physikalische Apparate, Vermessuogsinstrumente 
und Zubehör, feinmechaaische Werkstätten 

OTTO BENDER 
Rua Sta. Ephlgcnia 80 ' Telefon 4'4705 

Zeichenmaterial A. Nestler, Lahr und Gebr. Haff, 
Pfronten. - An- und Verkauf von gebrauchten 

Vermessungsinstrumenten. 
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CONDOR 

FLUGDIENST 

> PASSAGIERE 
> POST   
 >. FRACHT 

Succuriol T»l»f.! S-7919 
SÄ O PAULO: '"o Alvaroi Pentaodo, 8 

Telegr. AERONAUTA 
Succursal 

1 
SANTOS : 

T*l«r.: 5001 
rua 15 d» Novembro, 19 

lilÉ 

São Paulo 
T elef on i 

Bar 4-5507 
Gruta 4-2626 

Ausgezeichnete Küche Jeden Sonnabend: Feijoada completa 
AllabendlichKflnstlerkonzert, 7-1 Dhr; Sonn-n.Feiertags: Frfihkonzert 

restaurante; AV SÄ) JOÄ) I2ÔÍ 
ETAVERNA; rua ANHANaiBAHd 2 

CASA TURF 

Rua Direita 119 

Das denlsclie Uius liir ieíni! üerren-Militl 

JENKE & SCHAEFFTER 

9iua 3&tbier t>e 7o(ebo 10 

®cutfc^c 

ßiicljtein'Siiiltiierei 
SR. ^cöninget 

@rö§te Sluâroa^I in 
gefaxten unb unge= 
faxten @iiel= unb 
^albebclfteinen 

Selefon 4=1083 

^tucffovten 
für ©eroerBc u. ^anfael, rafdj 
unb BiEtg, 2't)))0gtit^^ia 

9S}enig & fêin. 
SR. SBictoria 200. $cl. 4=5566 

DJN- 

^T^dio 

er[(f|ctnt monotlii^ mit bem 
íProgramm bcâ ®eutfc6en 

fiurâroctlenfcnbcrã 
unb bringt augerbcm allcr= 
Ici SBiffenêroertcã üBev bie 
gortfcftritte in ber SRabÍD= 

unb 5crnfe^te(i)nil. 
Strlttü iciitjiilcr lorpn' 
6.!15iiuli),!Hufl!ßittoria200 

EócTiste Ansprüche 

Olympia Machinas de Escrever 
Lf(da. 

SAO PAULO 
Praça da Sé 43 - sobreloja 

RIO DE JANEIRO 
  

£wà<íü<i "Jie&iMe 
Aellesle deuische BuchKandlung 

Bna Sio Bento 541 - Caixa Postal 2-V Sao Panlo 
Reichhaltigstes Sortiment. Bestellungen werden rasch 

und gewissenhaft ausgiführt. 

äicplintant 
Ru« Victoria 186 — Tel. 4-45Õ1 

Säe Paulo Inh.: Emil Russig 

Pflanzenarrangement. . . Orgel... Chorgesang 
(zwei Choräle)... Sarg... Ueberführung . . . 
Urn«.. . 

Ich sehe Zahlen untereinandergereiht, stupi- 
de Zahlen. Und ich lese: Orgel... Gesang .. . 
Predigt... Kerzen .. . Pflanzen .. . Ich sehe 
sie wieder vor mir, die Aussegnungshalle... 

■den kühlen Raum, eingebettet in einen heis- 
sen, blauen, wolkenlosen Sommertag... kh 
sehe, wie es sich Muttel wünschte, ihren 
Sarg unter ein schwarzes Bahrtuch gehüllt 
... kh sehe keinen Kranz. Muttel hasste 
diese gewundene Konvention, diese Blumen- 
industrie, mit der sich unsere Zeit so gern 
von einer inneren Trauer loskauft. 

Wir zwei hatten nur ein paar Hände voll 
Blumen mitgebracht. Veilchen und Maiglöck- 
chen ihr In die Hand gedrückt und auf ihr 
Bahrtuch Rosen gelegt. Sie liebte nie die 
Meng^... nie die Masse, auch bei den Blu- 
men nicht. Der Pfarrer las aus der Bibel 
den Satz, dass es viele Wohnungen gäbe in 
des Vaters Jlaus. 

Das Vaterunser .. . 
Der Sarg sank ... 
Bebte die Erde... ? 
Der Sarg sank, von seiner Schwere über- ' 

"wältigt, in den Boden . .. 
Bronzene Klammern schlössen sich über der 

Gruft. ♦ 
Der Boden ruhte . . . glatt. . . blank .... 

Nichts verriet, dass hier der Sarg meiner 
Mutter unterging. 

Wie in den Märchentälern die Berge sich 
öffnen, Abenteuer verschlucken und sich 
schliessen, so sprang der Boden auf... die 
Erde wankte ... die Orgel .dröhnte . . . 

Datin stand man wieder unter blauem Him- 
mel im Lichtwirbel des August, ging von 
der Stätte des Unheils und hiess sie: Fried- 
hpf . . . Gottesacker . . . Gab gute Namen für 
eine schlimme Sache . .. 

Was war das alles damals, dfeser Tumult 
des Herzens, diese Katastrophe der Seele. . . ? 
Eine quittierte Rechnung ist der Rest. Eine 
Beerdigungsanstalt hat ein Geschäft getätigt. 
Muttel fährt mit dem Finger die einzelnen 
Posten ab und überprüft, wie sie es gewohnt 
ist, jeden Betrag. 

Nein! Nein! Unsinnige, sentimentale, fla- 
che Phantastik! Sie tut es nicht! 

Die Wirklichkeit meiner Mutter ist ausge- 
löscht . . . Kefn Wort. . . kein Blick . . . Kei- 
ne Bewegung ihrer Hände ist geblieben . . . 

Alles ist verbrannt... verbrannt... 
kh habe keine Mutter mehr! 
kh habe keine Mutter mehr. . . ? 
Mi'rh überwältigt das Gefühl; wie gering, 

wie belanglos, wie wesenlos im Grunde die 
Wirklichkeit ist. . . Flucht. . . ? Feigheit. . . 
dieses Gefühl? Nein, Gevvissheit mit klarer, 
frontaler Stirn! 

Ich habe meine Mutter nicht verloren... 
Man ver'iert seine Mutter nicht wie ein Ver- 

■ mögen oder ein Ding oder irgendeine Sache! 
Jeder Gedanke, den man denkt, jedes Ge- 

sicht, das man schaut, wird vom Er-Innern 
her vervollständigt, vom Er-Innern an die 
Mutter. 

Der Vater hat sich auf das Sofa hinge- 
streckt. Er ist müde. Er hat die Hand über 
dfe Augen gelegt, die ihn schmerzen. 

Ich habe mir einen Stuhl an das Fen- 

ster gerückt. Rauche eine Zigarre. Der Atem 
d'es Vaters geht ruhig ein und aus... er 
geht leise . . . kh glaube, Vater ist ein we- 
nig eingenickt. 

Die Freude, dass er nicht mehr allein ist, 
dass di'e kleine Familie, soweit es noch mög- 
lich, wieder beieinander ist, hat ihm gut 
getan. 

Er stand auf Posten die Zeit über, der 
gute Vater, auf verlorenem Posten. Jetzt 
w'eiss er mich wachen .,. warten ... den 
Abschied tragen. . . Der Zigarrenrauch, die 
blauen, verwehten Ringe sind ihm Bestäti- 
gung, dass altes in Ordnung geht. 

kh sitze ganz still und wende mich Mut- 
tels Bild zu. 

Es sieht mich an. 
Es sagt ganz einfach, ganz auf Muttels 

Weise: „... kh habe dich hier erwartet 
... hier in diesem Leben, nicht wahr? Und 
du bist gekommen ... und ich habe für dich 
gesorgt.. . Und nun bin ich vorausgegangen 
und erwarte dich wieder... Und du wirst 
wiederkommen... kh habe dir das Ster- 
ben vorgemacht, damit es dir, wenn deine 
Stunde kommt, nicht schwer wird... damit 
du weisst, drüben . .. schon ganz dicht... 
ganz nahe deinen sinkenden Sinnen erwarte 
ich dich, komme auf dich zu... komme dir 
entgegen . .." 

Der Vater ist müde. Er hat einen ruhigen 
Schlaf. Sein Atem geht ein und aus wie 
eine Zärtlichkeit ohne jedes Bangen. kh 
freue mich seines Schlafes .. . 
.Und dir, Muttel, danke ich dein Ster- 

ben ... 
Immer sterben die Mütter für die Söhne . . . 
Einmal freilich ist ein Sohn für seine Mut- 

ter gestorben... aber das war Gottes Sohn... 

DãS gute Licht — -versteh' es richtig - 

Ist für deine Augen ivichtig. 

Das gute Licht 'wird zum Genass 

Durch Kronleuchter der ,,SIRIUS". 

Deutsche Kronleuchterfabrtk 

Meíallurgíca .,Sírius*< 

Frifz Zipfel 

SAO PAULO 
Rua Seminário 139 — Caixa 3965 

Prospekte werden bereitwilligst zugesandt. 
Tel. 4-1197 

Sie Seiitidc Sötiiiaft in Ii 
Rua Paysandu' 93, 3. Stock, Telephon 25- 
2804—08, ist ersucht worden, den Aufenthalt 
der nachstehend aufgeführten Personen bezw. 
ihrer Nachkommen zu ermitteln. Wer Aus- 
kunft über die Gesuchten geben kann, wird 
gebeten, der Deutschen Botschaft Mitteilung 
zu machen, (Sprechstunden der Botschaft sind 

werktäglich von 9 bis 12.30 Uhr.) 
Aldrian, Hans, geb. am 5. 6. 1900; Atten- 

hofer, Alfred, geb. 18. 12. 1913 in Arbon; 
Bari, Dorita; Bayer, Emil und Otto (Zwil- 
lingsbrüder), geb. 21. 11. 1915 in Stuttgart; 
Bierthen, Alfred; Binder, Marie Kunst, geb. 
ungefähr 1883, letzter Wohnort São Paulo; 
Blank, Alois, früher in Cataguazes (Minas 
Geraes) wohnhaft gewesen; Both, Franz; Bret- 
ting, Dr. jur. Otto; Chmelnitzky, Ephraim; 
Conrad, Karl-Heinz, geb. 18. 4. 1919 in Ber- 
lin: Diedrichsen, Jakob Willy, geb. 27. 3. 
1867 in Tönning; Dollenz (auch Dollenc oder 
Dolenc), Mathilde, geb. 12. 3. 1888 in S. 
Guadorf, Kärnten; Eckhardt, Joseph, Maurer, 
geb. 2. 9. 1890 in Deuna; 'FrodI, Josef, geb. 
12. 1. 1894 in Zwittau; Dämon, Kamilla, 
geb. 14. 2. 1915 in Taplau, O.-S.; Ganter, 
Friedrich Wilhelm, geb. 27. 2. 1851 in Hei- 
delberg; Goldberg, Dr. S.; Grolmann, Georg, 
geb. 1. 7. 1914 in Saarbrücken; Gunkel, Al- 
fons; Hala, Adolf, eingereist aus Uruguay 
anfangs 1938; Harste, Georg, geb. in Han- 
nover am 19. 4. 1903; Hiesinger, Carlos; 
Hildebrandt, Oskar; Hirschberg, Selma, gebo- 
ren in Breslau; Hödl, Josef, geb. in Atzgers- 
dorf am 23. 3. 1891; Hönisch, Walter, geb. 
in Frankfurt a. M. am: 4. 5. 1914; Horvvitz, 
Emil, Jensen, Fritz, geboren in Cuxhaven am 
15. 9. 1897; Kählert, Karlinda, früher in Pe- 
dra de Guaratyba wohnhaft gewesen; Katz, 
Richard; Krüger, Edmund, 1937 in Parnahyba 
tätig gewesen; Keller, Hildegard, geb. 20. 
2. 1920 in Ulm! d. Donau; Kendaly, Dr. 
Graf Antonio von; Kessel, Fritz; Ketteier, 
Walter, geb. 2. 2. 1910 in Bocholt; Klemm, 
Oswald; König, Alfred; Kubach, August, 
Kühn, Kriemhild, geschiedene Oestreich; Kunz, 
Rudolf, aus Berlin; Kurtz, Friedrich, geb. 
10. 7. 1893 in Adamowka; Lauinger, Karl 
Friedrich; Lehmann, Fritz, geb. 18. 3. 1878 
zu Berlin; Lehmann, Siegfried; Leu, Albert, 
Lössej, Willy, geb. in Elbing 1888; Martens, 
Heinrich Peter; Mass, Paul; Mucha, Ma- 
thias; Noldt, Peter, Nachkommen desselben; 
PfneisI, Babor; Pietzsch, Arthur Alfred, geb. 
1. 6. 1917 in Hamburg; Pietz, Georg, geb. 
9. 2. 1914 in Mainz, früher in Pernambuco 
wohnhaft gewesen; Pohl, Anna, geb. Plitz; 
Posoden. Thomas, von Beruf Bautischler; Püh- 
ringèr, Peter (?); Redecke, Paul; Reiss, Emil 
Leonhard, geb. 25. 3. 190iS in Hof, Bayern; 
Sacher, Alois, gebürtig aus Wien; Sauer, Ger- 
hard Wilhelm, früher in Lapa (Parana'), geb. 
in Essen am 11. 4, 1919; Schäfer, Josef, geb. 
in Laiz am 24. 4. 1910; Seigneux, Alexander 
von; Siemann, Hennann; Siggelkow, Paulus, 
Stockinger, Johann; Strattmann, Josef, geb. 
1. 4. 1893; Tretter, Johann Baptist, Mecha- 
niker, geb. in Nalitz am! 13. 8. 1881; Unge- 
rer, A.; Vogelsberger,' Alfred, Heizer, geb. 
13. 11. 1904 in Wolfenbüttel; Weizinger, Dr. 
Franz Xaver. Kunsthistoriker; Wilke, Hel- 
mut, geb. 25. 9. 1915 in Berlin-Treptow; Wör- 
ner, Erich; Zellin, Marie. 

Ferner lagern Briefe u. a. für folgende Per- 
sonen: Albrecht, Hedwig; Ammon, Christian; 
Berndl, Leopold; Bachbauer, Theodor; Bam- 
merberger, Fritz; Bauer, Annita; Bonow, Man- 
fred: Chieger, Josef; Cleff, Gertrud; Franz, 
Konrad; Giessel, Wilhelm; Graussner, Wil- 
helm; Haslinger, Hans; Hildebrand, Georg; 
Knoop, Busch; Kroll, Erna; Kropschitz, Lina; 

Kunz, T.; Lehmann, Erich; Matheis, Edith; 
Mayer, Hans; Mayberg, Hermann; Naprudnik, 
Franz; Panse, Kurt; Schulz, Rudolf; Sehlhoff, 
August; Sittemauer, Schröder; Steindl, Rudolf; 
Steinitz, V.; Stein weg, A.; Vogt, Richard; 
Wagner, Johannes; Wanke, Theodor; Wallace, 
Adelaide; Warkalla, Elisabeth; Weisswanare, 
W.; Zartmann, Rudolf. 

Anzdhl der LicJitspieltheater In Deutschland 
^910 1923 1928 193g 

Anzahl der 
Sitzplatz« 

0 inTausend 
Mzoo 
I1Q10 

OeOSSOEUTiCaANO 
Zahl der 

gespielten Filme 
Eldavon auslätKdlsch 

(itOSSKimCHLANI) 

Vonttei 1938 (jespialten 
® Wären* 7Ó kuruSpielfilRM 

159 lange 

IS05 Lehr-und l Kulturfilm« ohm 
Spielhondlunç 

®ic enttoirflung be§ Sie^íf^jlcltocfcnã 
in Scuifcfjlanb. 

®al Siri^tfpteliDeien ^at in ben Ickten aef|n 
^jaqren naã) ber rafd^cn Ênttoiíílung beã 
Stummfilms eine foft OoUftdnbige Umftellung 
auf ben Sortfilm burcögcnadjt, unb cã jcigt fidi, 
ba6 eitf)fr bie «naaf)! ber Sid^tfpicltfjeater in 
®e"tW.lanb nid^t me^r mefentlich ongeftieqen 

©itpläfee ift im alten 
äReic^ägebtet nur etma 10 spro^ent größer alã 

©tummfilmaeit (1928). ®aã 3a^t 
1938 bratfjte ein Slnftoigen ber 3a^I ber f^ilm. 
tf)fattt don 5446 im ?lltrci(^ auf 6617 in (Sroft- 
^utfc^Ianb. 871 5iImtf)eoter famen in bet 
pitnmrf «nb runö 300 im eubetenbeutfAtanb 
ba^u. Ser gmnadji ber ^robuftion mit etwa 
burd)í(ínitttic^ 15 bii 20 filmen im ölten 
Defterrcid^ entfprii^t ni^t ber 3unof)me bet 
Süorfu^rimg§tf)cater. ©egenüBcr ber Stumm« 
filmgit ift aber bie 3^^! ber jä^rltd) t)tobu|tcr' 
tert ytlme auf Weniger atS bie §älfte jurüd. 
gegangen, unb inSgefamt hjurben im Qa^re 1938 
nur 1540 ^ilme in Seutfc^Ianb gefpielt, Bon 
benen nur 135 auâ bem 2lu§lanb flammten. Un- 
gefäi)r nur jeber neunte gilm ift noi^ aui. 
länbifd^r §ertunft, »ö[)renb am Snbe ber 
Stummfilmaeit noi^ jebet Dierte gilm in 
©eutfd^Ianb au§ bem SluStonb ftammte. gnS- 
gefamt ftanben im 3af)re 1938 159 lange ©piel- 
ftlme, 76 furaa ©pielfilme unb 1805 Se^r. uiib 
i^Iturfilme o^ne ©picl^anblung jur ÜJer- 
fügung. Sa bie Soften für einen Tonfilm 
toefentlit^ ^ö^er finb alâ für einen Stummfilm, 
tft biefc fíonacntration unbebingt rotttfdöaftlid) 
nottoenbig, unb eine meitcre Steigctunq öer 
SImortifationSfaf)igfeit bet einaelnen gilme ift 
nur burd) ein Weiteres Steigern ber Sefu^er. 
ao^Ien in ben fefte^ben fiinot^eatern au 
erreidjen. 
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Dec Sorelbecgec Tonei behehtt fidi 

Eine luitige Gefdiidite oon ßorl SpringenfchmieD 

Bei einem Bergfüiirer ist es umgeicehrt 
wie bei den andern Menschen: Im Sommer, 
wenn es den gewöhnlichen Menschen ' lang- 
sam in der Herzgegend warm Wird, da bleibt 
beim Bergführer alles eisig zugefroren. Die 
ganze Weibersache lässt ihn völlig icalt; denn 
er hat nichts im Kopf wie seine ^änd' und 
Felsen. 

Im Winter aber, wenn sich die andern 
Menschen wieder abkühlen und in dem sau- 
mässigen Frostwetter eine Liebschaft nach der 
andern einfriert, da taut es dem Bergführer 
sozusagen alle höheren Gefühle und Regun- 
gen allmählich auf. Es wird ihm rechtschaf- 
fen warm hinter dem linken Westentaschl, 
und wenn er dann am Sonntag die Dirndl 
so sauber beisammenstehen sieht, da fangt 
er mitten in Frost und Kälte ordentlich zu 
schwitzen an. so freut ihn auf einmal das 
Leben. Dann kommt es vor, wie beim Fasel-* 
berger Tonei, der immer noch einer von den 
besten Bergführern in Berchtesgaden ist, xiass 
er mit den Fingern schnaggelt und seinen 
schneidigen Burschenhut noch weiter aus der 
Stirn zurückschiebt, so dass der Qamsbart 
wie ein Blumenstrauss auseinanderfällt, wäh- 
rend die Hasenknopf Zenz, die als die weitaus 
schönste, wie der Tonei meint, mitten unter 
d^n andern Dirndln steht, auf einmal heftig 
in ihr Schneuztuch husten muss, weil es doch 
so grausig kalt ist. 

Aber da merkt er, dass der Hoisten bloss 
lauter Schwindel ist, damit sich die Zenz 
auf die andere Seite drehen kann und hinter 
ihrem Schneuztuch besser zum Neuhaus hin- 
übersieht, wo der Draxei steht, der Lump, 
der schlechte. 

Da sieht man wieder, dass der Wintersport, 
der damische, die schöne alte Ordnung ganz 
durcheinander bringt: denn der Draxei, der 
sich einbildet, dass er ein Skilehrer ist — statt 
d«ss er rechtschaffen, wie es sich gehört» 
im Winter seine Arbeit tut und die Weiber- 
sachen den Bergführern übriglässt, steht mit 
seinem himmelblauen Skidress vor dem' "Neu- 
haus und schaut schnurgrad in den Dirndl- 
haufen drein, wo die Hasenknopf Zenz mit- 
ten drin steht. 

Am nächsten Sonntag ist Jägerball. Der 
Tonei fangt schon zu Mittag an, sich schön 
langsam zusammenzu richten. — Da — mit- 
ten in der Arbeit — klopft es, die Tür geht 
auf und im Zimmer steht der runde schwarz- 
haarige Michei und sagt, dass sein Chef, 
der Herr Direktor vom Hotel Bellevue, an- 
geschafft hat, er soll sagen, dass er, der 
Tonei, auf der Stell' hinüberkommen spll, 
weil eine Dame einen Führer braucht für 
den Watzmann und da wäre er, der Tonei, 
grad der beste und verlässlichste am Platze, 
sagte er. 

Seufzend schlupft der Tonei in seine Lo- 
denjoppen und geht über die Strasse hinüber 
zum Apotheker Hintersteiner, der als Vor- 
stand des Sektionsausschusses die Bergführer 
einzuteilen und anzuweisen hat. 

„Bellevue!" schmunzelt der . Apotheker, 
„schwere Kundschaft, schwer!" Und er te- 
lephoniert ins Hotel, da« der Bergführer 
Faselberger jetzt kommen wird. 

„Ja, schwer", murmelt der Tonei im Ge- 
hen. Und seufzt wieder ganz tief herauf. 

Der Portier vom Bellevue, der Hacklmoser 
Steffel, empfängt ihn. „Heut geht was, Toni", 
lacht er und reibt den Daumen mit dem 
Zeigefinger. Dann drückt er den Bergführer 
in einen schweren Lederstuhl und klingelt 
elektrisch auf das Zimmer dreiundachtzig. 

Da rauscht auch schon ein Seidenkleid über 
die Treppe herab und die Baronesse Hogar- 
ten steht vor dem Tonei. 

Er hebt sich aus dem schweren Leder-, 
stuhl und legt zwei Finger ati den Hutrand, 
„'s Gott, Fräulein!" sagt er und denkt, „da 
ist es schon, dös Weibsmensch, dös ver- 
rückte." 

„Sind Sie der Bergführer Anton Fasel- 
berger?" 

„Ja, dös bin il" 
„Schön, freut michl Sie wurden mir näm- 

lich von besonderer Stelle empfohlen, Herr 
Faselberger." 

„Ja — leider!" 
„Wie bitte!" 
„Ja,, leider, mein i, weil, halt, ja, leider, 

weil jetzt Winter ist. Im Sommer ist der 
Watzmann halt viel schöner. Im Winter, da 
hat er halt so viel Schnee, leider . . ." 

„Das will ich eben. Herr Faselberglpr! 
Schnee, Licht, Sonne! Der Arzt hat mir für 
diesen Winter das Skilaufen verboten. Mi- 

niskusriss — verstehen Sie? Schlecht ver- 
heilt." 

Und die Baroness schlägt den Seidenrock 
in die Höhe und zeigt ihm das Knie, das in 
einem dicken Verband steckt. „Mhm", sagt 
der Tonei und schüttelt den Kopf, „wenn 
einmal so was reisst, da ist gleich viel z'ris- 
sen. Aber i bin halt der Meinung, mit so 
einem z'rrissenen Knie kimmt das Fräulein 
nit auf den Watzmann." 

„Doch, doch!" lacht die junge Baronesse 
und klopft dem Tonei auf die Schulter,! 
„deshalb hab' ich mir ja einen ganz beson- 
ders tüchtigen Führer empfehlen lassen!" 

Aber der Tonei schüttelt den Kopf und 
sagt dumpf: „I glaub halt, für so einen 
schweren Transport mit einem z'rissenen Knie 
ist hält ein einziger Bergführer allein z' we- 
nig. Man kann ja nit wissen, was alles pas- 
siert. Da ist es schon besser, wenn no einer 
dabei ist. I kann do nit allein die schwere 
Verantwortung tragen und — vielleicht das 
Fräulein ah no dazu! Noch einen festen Kerl 
dazu, mein i . . ." 

„Bitte, bitte!" ruft die Baroness, ,,auch 
zwei!" 

,,I hab' halt g'meint, so ein zünftiger Win- 
tersix)rtler, der wär da recht, der skifahren 
kann —i i selber,, i bin ja mein Lebtag no 
auf keine Bretter nit g'stanJen und stell mi 
ah auf keine nit drauf — aber für so eine 
Unternehmung, wo das Fräulein einen Mi- 
niskus hat, da wär halt der Draxei recht, 
der Bartlmä Draxhofer mein i, der ist für 
so einen Fall der allerbeste!" 

„Bartlmä Draxhofer", ruft die Baroness 
dem Portier zu, „schnell, schnell, her mit 
dem Mannl" 

Da schüttelt der Portier, der Hacklmoser 
Steffel, den Kopf und schaut den Tonei von 
unten bis oben an. So etwas ist ihm noch 
niemals vorgekommen, solange er im Bellevue 
Portier ist. Hat der Tonei, der Lapp, der da- 
mische, so eine erstklassige Partie, wie die 
Baroness, und macht mit dem Draxei Halb- 
part, und grad mit dem Draxei, mit dem 
Lump, mit dem schlechten. — — 

Es ist schon ums Dunkelwerden, wie die 
beiden, der Tonei und der Draxei, miit dem 
Fräulein Watzmannshaus kommen. Der 
Tonei ist lustig und voll Uebermut und heisst 
den Draxei in einem fort seinen besten Freund 
und Kameraden. Und am Abend, als die 
Baroness schon ins Bett gestiegen ist und 
fest schläft, damit sie am anderen Morgen 
frisch und munter ist für das Hocheck, da 
stehen die beiden, der Tonei und der Draxei, 
noch vor dem Haus und schauen hinunter 
in das stille Land, über dem der helle, blonde 
Mond liegt. Sie schauen über den Wald 
hin ins Tal, wo die Lichter von Berchtes- 
gaden funkeln. f 

„Tonei", sagt der Draxei, „i dank dir 
halt, dass du mir den fetten Brocken hast 
zukommen lassen, den doppelten Winterta- 
rif." 

„Nit der Red' wert", sagt der Tonei, „dös 
is gern geschehn. Im Winter, da bin i der 
beste Kerl, verstehst, Draxei. Da denk i 
mir, alles muss: i nit allein haben. Muss ja 
an andrer ah leben .. ." 

,,Dös ist wirklich schön von dir, Tonei,, 
das; du so denkst. Aber dass du dös grad 
mir zukommen lasst . . ." 

„Ja grad dir, Draxei; fürs erste, weil du 
mein bester Freund und Kamerad bist, und 
fürs zweite, weil i mir denk, dass so ein 
notiger Skilehrer heutigentags ja ah nix z' 
lachen hat ..." 

„Da hast wieder ganz recht, Tonei, nit'ein 
einziges Markl hätt' i in mein Hosensack 
drin g'habt. I hätt' nit einmal zum Jäger- 
ball gehen können. Aber hiez, wo uns die 
Baroness jalem zehn Markl anzahlt hat, 
hiez ..." 

„Wa.s hiez?" fragt der Tonei scharf. 

Aber der Draxei verschwindet schon im 
Haus und wie er wieder heraustritt, hat er 
dem Hüttenwart seine Skier in der Hand. 

„Es ist schön mondhell", sagt er und 
spannt den. Strammer an, „und der Schnee 
ist lein und zehn Mark hab i ah im Sack 
In einer Stunde bin i unten beim Bären. 
Herauf nim'm i dann meine Seehund, da geht's 
schneller. Bis die Baroness aufsteht, bin i 
längst wieder da. Schiheil!" 

Der Tonei steht da und sagt nichts mehr. 
Er sieht, wie der Draxei über den Pulver- 
schnee hinabstaubt. Ein paar Bögen, dann 
ist er verschwunden. 

Ganz verdattert taumelt er in die Hütte. 
Drin steht er lange, schaut an die Wand, 
dann greift er auf das Brett hinauf und 
nimmt ein Buch. 

„Was lest denn da, Tonei?" fragt der Hüt- 
tenwart nach einer Weile. 

Aber der Tonei winkt bloss mit der Hand. 
Da schaut der Hüttenwart den Einbanddeckel 
an und liest: „Anleitung zum ,§kifahrenl" 

„A so?" sagt der Hüttenwart. 
„Ja!" sagt der Toni zornwild, „a so!" 

et («dt mit? 

Büro-Haare 
Chef: „Wo sind Sie gewesen?" 
Müllerr „Ich habe mir das Haar schnei- 

den lassen." 
Chef: „Sie wissen doch, dass Sie sich 

während der Bürostunden das Haar nicht 
schneiden lassen dürfen." 

Müller; „Es ist aber doch auch während 
der Bürozeit gewachsen." 

Chef: „Aber nicht alles." 
Müller: „Ich habe mir auch nicht alles 

Haar schneiden lassen." 

Braut in Badewanne 

Mit bestürzter Miene kommt der Lehrling 
Seppl vom Warenhaus heim, wo er angestellt 
ist; 

„Wie siehst du denn aus? Was ist denn 
nur g'schehen?" fragt die sorgende Mutter. 

„Ja mei — mich haben s' entlassen!" 
„Entlassen? Ja, das ist ja noch schöner! 

Aber was hast d' denn angestellt? Aber war- 
um denn?!" 

,,Wegen nix! Wegen einer ganz blöden 
Kleinigkeit! Nur weil ich ein Schildchen 
falsch angesteckt hab'l" 

„Ein Schildchen? Wie hast d' denn das ge- 
macht? Wo denn?!" 

„Im Schaufenster halt! Das Schildchen war 
nämlich von einem Wintermantel herunterge- 
fallen. Nun — und da hab' ich's aufgeho- 
ben und aus Versehen ins Schaufenster an 
eine Badewanne gesteckt!" 

„Ja — und deshalb hat man dich gleich 
entlassen!? Wegen so eines dummen Verse- 
hens?" 

„Ja, weisst d' — auf dem Schildchen da 
ist nämlich gestanden: Wie würde Ihnen Ihre 
Braut hierin gefallen? Nur 16 Mark!" 

Reisegespräch 

Zwei Damen steigen in Stuttgart in den 
Schnellzug. Bald darauf kommen sie ins Ge- 
spräch. 

„Ich fahre nach Berlin", sagt die eine. 
„Und ich fahre nach Köln", die andere. 
..Wundervoll", beginnt die erste wieder, 

„was der moderne Verkehr leistet! Da fah- 
ren wir beide in eine -andere Richtung und 
können doch im gleichen Zug sitzen." 
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Luftleer 

„Wann entsteht ein luftleerer Raum?" frägt 
der Lehrer. 

„Wenn man mit dem Fahrrad, in einen 
Nagel fährt." 

Theater 

„Gestern abend war ich im Theater." 
„So so. Was ham's denn geb'n? A Lust- 

spuil oder a Trauerspuil?" 
„Naa, a Gastspuil is g'wen." 

Wörtlich 

,,Herr Ober, sagen Sie doch dem Wirt, 
dass der Braten wieder so zäh ist. Der Ochse 
scheint ziemlich alt zu sein." 

„Aber lieber Herr, er wird doch erst näch- 
ste Woche fünfzig Jahre, das ist doch für 
einen Mann kein Alter!" 

Verwahrung 

Döser sitzt im Büro und raucht munter 
seine Zigarette. 

„Das geht doch nicht, Herr Döser", 
schimpft der Chef, „dass Sie bei der Arbeit 
rauchen." 

„Aber i bitt Eahna", begehrte Döser auf, 
„i arbeit ja gar net." 

Logik 

„Herr Kandidat, was gehört in erster Li- 
nie zu einem Testament?" 

„Zu — zu einem Testament? Ein Toter und 
ein Vermögen." 

Hinten mitW 

Eine junge Dame kommt zum Arzt und 
nennt jhreit Namen. 

„Berta Klitzow." 
„Hinter, mit einem W?" frägt der Arzt. 
Da errötet die junge Dame: „Allerdings — 

deshalb komme ich ja zu Ihnen I" 

Retourkutsc he 

„Was, das nennen Sie einen Hut, was Sie 
da auf dem Kopfe tragen?" ruft die Nach- 
barin ihrer Freundin zu. 

„Und Sie halten das für einen Kopf, was 
Sie unter dem Hut haben?" 

Freundinnen unter sich 

„Weisst du, ich bin ganz unglücklich, Grete, 
meinem Verlobten gefällt meine letzte Pho- 
tographie gar nicht." 

„Na, das kann ich nicht verstehen, gerade 
auf der Photographie bist du so volll<bmmen 
natürlich getroffen." 

Alles auf einmal 

Schulze hat gelernt, dass Zeit Geld ist. 
Eines Tages kommt er ins Haus gestürzt, 
um sein Essen zu verschlingen. Er fragt das 

'Dienstmädchen: „Was gibt's zu essen, wie 
geht's der. Kindern?" 

„Frikadellen und Durchfall", war die Ant- 
wort 

Exame nsnot 

Meier sitzt im Staatsexamen. 
„Nennen Sie mir schweisstreibende Mittel", 

verlangt der Professor. 
Meier zählt alle wichtigen auf. 
„Na und", forscht der Professor weiter, 

„wenn die alle ni.chts helfen?" 
„Dann — dann werde ich den Kranken 

zu Ihnen ins Examen schicken, Herr Pro- 
fessor." 

Der Bürokrat 

Ein Brief: „Nachdem ich Ihnen mein Haus 
Annastrasse 22 verboten habe, teile ich Ih- 
nen mit, dass ich nach Nordstrasse 3 verzo- 
gen b'in und Ihnen dieses Haus ebenfalls 
verbiete!" 

„Krankheiten" 

„Du bist — hick — ein Schafskopf, Jen- 
sen — hick!" 

„Geh nach Hause und leg dich ins Bett, 
Mensch, du bist ja betrunken 1" 

„Das weiss ich, aber morgen früh — hick 
— bin ich wieder nüchtern! Und du — .Jiick 
— bist und bleibst ein Schafskopf, Jensen!" 

Speakenglish 

Frau Immernoch kommt auf den Markt an 
den Obststand. „Sind das denn auch bestimmt 
echte amerikanische Aepfel?" flötet sie. 

„Wieso?" meint die biedere Händlerin, 
„woH'n Se englisch mit se reden?" 
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Jm Sifdiecboot ouf Die Oogelinrel 

Tejit unö Bilöer: Alois $dditenberger 

In einer kühlen, stockdunklen Julinacht tap- 
pen drei mit Rucksäcken bepackte Gestalten 
durch den weichen Sand des Strandes von 
Mattinhos. Ein kleiner, flackernder Licht- 
schein zeigt die Richtung an, wo die Fischer- 
hütte steht, die unser Ziel ist. Es ist ein' Uhr 
nach Mitternacht, die Fischer sind eben beim 
Kafeetrinken und dankbar wird der angebo- 
tene „Cafezinho" angenommen. 

„Tudo prompte?" fragt der wetterharte 
Steuermann, der „Häuptling" der Fischer. 
„Então vamos". Mit vereinten Kräften wird 
das schwere Boot auf Rollen ans Wasser ge- 
bracht, das unsichtbar vor uns rauscht und 
brodelt. Platz genommen und los! Jetzt heisst 
es durch die Brandung zu kommen. Mit mäch- 
tigem Krach überschlagen sich die heranrol- 
lenden Wellen. Die Bootsspitze ist bald hoch 
in der Luft, bald tief im Wellental, gleich 
•sind wir durch. Da kommt eine mächtige 
Welle angerauscht, schlägt mit ungeheurer 
Wucht gegen das Boot und überschüttet alles 
mit salzigen Fluten. Bis auf die Haut sind 
wir patschnass. sonst aber ist nichts passiert. 
Jetzt kommen wir schon in ruhiges Wasser, 
leichte Dünung umfängt uns und lässt das 
Boot gelinde schaukeln. 

Nach der ersten Aufregung kommen wir 
langsam zur Besinnung und obwohl vor Kälte 
-Zitternd und- zähneklappernd, geniessen wir 
den eigenartigen Zauber dieser nächtlichen 
Fahrt auf dem Meere. Wie flüssiges Silber 
"Wirbelt das Ruder der Fischer die Fluten 
durcheinander, als leuchtende Spur bleibt der 
Weg zurück, den unser Boot genommen»^ 
Fische tauchen auf, groi^se und kleine, um- 
kreisen als leuchtende Körper, einander ha- 
schend und jagend, unser Fahrzeug. Ueberall 
ist es lebendig, leuchtet und gleisst es, ein 
Schwann kommt direkt auf uns zu, jetzt 
sieht man erst, wie sehr dieser „grosse Teich" 
bewohnt ist. Die Hand, die ins Wasser 
taucht, wühlt in flüssigem Silber; jede kleine 
Bewegung, jedes Plätschern ruft neues Leuch- 
ten, neues Glitzern hervor, ein zauberhafter 
Eindruck in der Finsternis rings herum. 

Und wa« wissen die meisten Menschen von 
solcher Schönheit? Man schläft schön brav 
die ganze Nacht hindurch und hat überhaupt 

Ausser den vier Fischern sind noch wir drei 
„Passagiere" an Bord: Ewald Schiebler, ein 
unermüdlicher Sportsmann, begeisterter Mo- 
tor- und Segelflieger, dem keine Fahrt zu 
gefährlich, keine Felswand zu steil ist, über- 
all dabei, wo etwas „los" ist; ein junger 
Student, Sohn des bekannten deutsch-brasilia- 
nischen Dichters Ernesto Niemeyer, und, um 
das Kleeblatt voll zu machen, ich als „Ka- 
meramann". 

Die Fischer haben inzwischen ein kleines 
Netz ausgeworfeil, um Krebse (Camarãos) 
zu fangen, die sie ah Köder für die Angeln 
gebrauchen. Dann legen sich alle mächtig 
in die Riemen, wir nehmen jetzt Kurs auf 
die Inselgruppe hin, die unser Ziel ist. Stern- 
bilder am Himmel zeigen dem Steuermann 
die Richtung an. Kein Wort wird gespro- 
chen, schweigend tauchen die Fischer ihre 
Ruder gleichmässig ins Wasser, während wir, 
in eine nasse Decke gehüllt, zusammenge- 
kauert hocken und die Zähne im Takte klap- 
pern. 

So geht es weiter durch die Nacht, stun- 
denlang. Wir fahren direkt nach Osten. Ganz 
langsam wird es vor uns heller, in:neir hel- 
ler, der Himmel rötet sich unl endlich muss 
die Nacht dem Tage weichen. Endlich kann 
man sehen, wohin es geht. Hinter uns, in 
Dunst und Nebel verborgen, liegt die Küste, 
von der uns jeder Ruderschlag entfernt. Im- 
mer mehr nähern wir uns den Inseln und 
können bald Einzelheiten erkennen. Hoch ra- 
gen wilde, zerklüftete Felsen in die Luft, 
unten von weisser Gischt umgeben. Die Bran- 
dung donnert gegen die fast senkrecht aus 
dem Wasser ragenden Wände. Wir haben 
drei Inseln vor uns, von denen die kleinste 
dem Festland zugekehrt ist. Die mittlere be- 
steht aus drei kühn in die Luft ragenden, 
klotzigen Felsen, die, einer grösser als der 
andere, früher einen einzigen Block gebildet 
haben müssen. 

Hoch oben in den Lüften grosse Schwärme 
von Vögeln, die, kreischend und sichtlich 
aufgeregt über unser Kommen, laut schimp- 
fend ihre Kreise ziehen. Manche lösen sich 
los und jagen im Sturzflug dicht über unsere 
Köpfe weg, als wollten sie den ,,Feind" 

,Caboclo"-Fraueii am Slrande, die, von weither liomiuend, ihre Produk- 
te, Früchte, Geflügel usw., zum Verkauf bringen. 

Iteine Ahnung, dass es ,,Sowas" gibt. Frei- 
lich, im warmen Bett ist es entschieden ange- 
nehmer als bei diejer Finsternis mit nassem 
Zeug am Körper im schwankenden Boot auf 
dem Meere herumzugondeln, die Füsse im 
kalten Wasser. 

Langsam fahren wir längs des Strandes 
dahin, ausserhalb der Brandung, die leuchtend 
und phosphoreszierend, nie zur Ruhe kommt. 

verscheuchen. Die zwei kleineren Inseln links 
liegen lasseuLl, nähern wir uns jetzt der 
grossen, umfahren vorsichtig aus dem Wasser 
ragende K!ipi)en und sind bald an der ein- 
zigen Stelle, wo ein Anlegen möglich ist, 
einem sanft ansteigenden, mit kugelrunde^ 
Steinen bedeckten Platz. Eine ankommende 
Welle geschickt ausgenützt, setzt das Boot 
auf die Kugelsteine auf. Nach über sechs 

Stunden Fahrt im schwankenden Boot spüren 
wir wieder festen Boden unter den Füssen, 
wir sind am Ziel, auf der Korallen- oder 
Vogelinsel, 25—30 Kilometer von Mattinhos, 
vom Festland entfernt. 

dem andern, und auf den nackten, weiss „ge- 
Içalkten" Felsen sitzen Möwen zu hunderiten, 
um sich bei unserem Nahen kreischend in die 
Luft zu erheben. 

Unsere grosse Sorge war das Wetter. Als 

Auf der ,,Vogelinser'. — Blick von der mit glitschigen Steinen ühersälon 
Landestelle auf die zwei kleineren Inseln und das 25 bis 30 Kilometer 
entfernte Festland. Links das Fischerboot, in dem wir die Fahrt über 

das Meer unternommen hatten. 

Etwas benommen steigen wir aus dem Boot 
und tasten uns über die glitschigen, glatten 
Steine höher, unser Gepäck und eine Oasolin- 
büchse mit Trinkwasser mitschleppend. End- 
lich ist alles gesund und heil ein Stück weiter 
oben, froh erregt der weiteren Dinge har- 
rend. Aber erst wird mal ein I.Tibiss ge- 
nommen und auch die vorsorglich mitgebrachte 
Flasche mit dem „Mata-Bicho" geht von 
Hand zu Hand. Nach kurzer Rast bringen die 
Fischer das Boot wieder zu Wasser, um! im 
Umkreis der Inseln, wo die Gewässer be- 
sonders fischreich sind, ihrem Tagewerk nach- 
zugehen. 

Wir aber gehen auf Entdeckungsreisen aus. 
Ein paar Meter von unserem Lagerplatz sitzt 
ein grosser Vogel, eine Möwenart, der uns 
ganz nahe rankommen lässt. Erst, als wir 
einen Meter vor ihm stehen, verlässt er wi- 
derwillig das Nest und zwei Eier werdien . 
sichtbar, auf denen er gesessen hatte. Das 
war der Anfang, fast bei jedem Schritt stos- 
sen wir auf neue Nester, im Gras, auf den 
Steinen, überall sitzen die Vögel bei ihrem, 
Brutgeschäft und verlassen nur ungern, 
schimpfend und über die Störung erbost, ihre 
Nester. Wir arbeiten uns durch hohes, schnei-" 
dendes Gras und dorniges Gestrüpp, die Hö- 
hen hinauf, immer wieder fliegen ganze 
Schwärme aufgescheuchter Vögel hoch, die 
Luft mit ihrem Gekreisch erfüllend, es wim- 
melt nur so von Vögeln der verschiedensten 
Arten. 

Da gibt es Möwenarten, die sich fast nicht 
vom Flecke rühren; dann die scheuen „Thes- 
soureiros", eine Seeadlerart, die elegantesten 
Segler unter allen, die pfeilschnell ohne Flü- 
gelschlag die Lüfte durchschneiden; eine an- 
dere Gattung mit rotem Hals, die ihren 
Kropf wie einen Luftballon aufblähen, bis 
er so gross wie ein Kindskopf wird. Und 
noch viele, viele andere, mit krunmem oder 
geradem Schnabel, mit schwarzem oder brau- 
nem Gefieder, mit und ohne Schwimmhäute, 
eine Unmenge verschiedener Arten, die zu 
beschreiben nur der zünftige Zoologe im- 
stande ist. 

Bald zwängen wir uns auf allen Vieren 
durch niedriges Knüppelholz, mal sind wir 
in schneidendes, übermannshohes Gras ver- 
strickt und dann klettern wir über nackte, 
steil ins Meer abfallende Felsen. Unten weis- 
se Gischt, brodelt und kocht die Brandung. 
Ein Fehltritt hier ... Und überalfSchwärme 
dieser gefiederten Inselbewohner, die niedri- 
gen Büsche sind dicht besetzt; ein Nest neben 

wir ankamen war es dunstig und nebelig, 
keine Sonne zu sehen und es sah aus, als 
ob es den ganzen Tag so bleiben würde. St. 
Petrus hatte aber gute Laune, es heiterte 
sich zusehends auf, die Nebel hoben sich, die 
Sicht wurde klar und bald hatten wir ein 
Wetter, wie wir es besser nicht wünschen 
konnten 

Geradezu wunderbare Ausblicke hat man 
von den Höhen der Insel. Unter uns die z^vei 
kleineren Inseln mit ihren schroffen Felsen 
und dem weissen Kranz der Brandung rings- 
herum. Wie ein Spielzeug schaukelt sich das 
Boot der Fischer in der leichten Dünung, 
das Meer ist ganz ruhig und von unwahr- 
scheinlich blaugrüner Farbe. Ganz weit zieht 
sich ein weisser Strich längs der fernen 
Küste dahin, der Strand. Dahinter erhebt 
sich, unübersehbar, die lange Kette des Kü- 
stingebirges, die „Serra do Mar". Da ist 
unser alter Bekannter, der Cayobáberg, dort 
der von Mattinhos und irgendwo darunter 
muss auch das Fleckchen Erde sein, wo wir 
„zu Hause" sind. Wie schön ist doch diese 
Weltl Da, horch, Motorengebrumm, suchend 
streifen unsere Augen den Himmel ab, bis 
einer von uns den Silbervogel erblickt, der 
nicht wie vermutet hoch in den Lüften, son- 
dern dicht über dem Meere fliegend seinem 
Ziele zustrebt, nach Süden hin. 

So streifen wir den ganzen Tag herum, 
durchstöbern Höhlen und Schluchten, sind mal 
von dichtem Dorngestrüpp festgehalten, um 
dann auf schwindelnder Höhe dahin zu klet- 
tern und stossen immer wieder Rufe der Be- 
geisterung aus, wenn ein neuer zauberhafter 
Ausblick sich findet, vergessen dabei auch 
nicht, die Kamera zu gebrauchen. Die Stun- 
den fliegen dahin, die Sonne senkt sich ■ im- 
mer tiefer und schon legen die Fischer 
das Boot an, um uns abzuholen. Es heisst 
Abschied nehmen von all der Herrlichkeit, 
von diesem wunderbaren Stück wilder Na- 
tur. Gern wären wir noch geblieben, doch 
die Zeit drängt, weit ist es zur Küste. 

Also wieder rein ins Boot, heimwärts, dem 
Strande .zu. An den Felsen der mittleren 
Insel vorbei, die ebenfalls voll Vögel be- 
setzt sind, sind wir bald im offenen Meer.' 
Eine leichte Brise weht in unserem Rücken, 
so wird das Segel gespannt, das sich bald 
vor dem Winde bläht und uns mühelos vor- 
wärtsbringt. Wunderbar auch diese Fahrt, 
leicht schaukeln wir hin und her, schäumend 
schneidet der Kiel des Bootes die Welleni 
während hinter uns die Inseln immer kleiner 

Links; Einer der gefiederten Inselbe«, 
wohrer, die sich durch unser Nahen nicht 
stören Hessen. Andere wieder waren nicht 
so „zahm" und flogen rechtzeitig weg, be- 
vor das Kameraauge sie „schnappen" konnte. 

Rechts: Ein anderer der Inselbewohner 
beim Brutgeschäft; meist sind zwei Eier im 
Nest, Seiten mehr. 
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[Inderberg .Also spmJi Tontco 

Was in Küch'und Keller existiert 
Wird hier schmackhaft präsentiert. 
Damit dir's wohl ist vor und noch dem Schmause 
Halt' stets'nen UNDERBERG im Hause. 
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UlSDIiRBERC solhe in keinem llaushulle fehlen. 
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Rio-Dßctcetung 
Unrere Rio-Oertretung befinfiet fidi je^t 
im StoDtjentrum, Run Oos (InOraDas 8<i, 
2. Stodt, flppoi^tement 23. — Telefon 
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werden. Die Sonne senkt sich tiefer unl tie- 
fer, der Wind wird stärker und das Wasser 
bewegter, aber sicher gleitet unser Boot über 
die unendlich scheinende Wasserfläche, der 
Küste, dem Strande zu. 

Schon versinkt die Sonne hinter den Berg- 
gipfeln, silbern spiegeln sich ihre letzten 
Strahlen in den immer höher gehenden Wel- 
len, und langsam kommen wir dem Strande 
näher. Leicht bekleidete Gestalten tummeln 
sich dort auf dem weissen Sande, winken 
uns zu und rufen. Jetzt durch die Bran- 
dung, weisse Gischt umfängt uns und pfeil- 
schnell nimmt eine Welle das Boot mitj bis 
der Kiel auf den Sand fährt, unsere Fahrt 
ist zu Ende. 

Wir sind wieder in Mattinhos. Bald nimmt 
■ das gewohnte Leben uns wieder auf und 

nur die Erinnerung bleibt, allen wird dieser 

Gesund 

und 

munter ^ 

Machen. Sie es auch so: nehmen 
Sie morgens und abends ein Glas 
URICEDIN und Sie merken nichts von 
Harnsaeure (acido urico), Gicht, Rheu- 
ma, Darm -, Nieren -, Blasen -, Gallen - 
und Leberleiden, Arterienverkalkung, 
Fettsucht. 

URICEDIN reinigt und ver/uengf den 
Organismus. Prospekte durch 
Caixa Postal 833, Rio 

ilvíceJkiuL 
STPOSCH E IN 

Tag unvergesslich bleiben. Ein Tag, der Jahre 
von Mühen und Sorgen aufwiegt, der uns 
die Schönheit von Gottes freier Natur offen- 
bart und die Wahrheit des alten LJedlpjb; 
zeigte: „Wem Gott will rechte Gunst erwei- 
sen, den schickt er in die Mreite Weltl" 

So ganz ungefährlich sind diese Fahrten 
natürlich nicht. Wenige Tage nach unserer 
Reise brach sich ein Fischer bei einem un- 

Stilles Behagen 

Seutfile ^eingriilIiíiuMuiiíi 
9ito : (Sai^a 1394 

Frohes Genießen 1 a 

glücklichen Sturz an den schlüpfrigen Stei- 
nen des Landungsplatzes ein Bein und um 
das Unglück voll zu machen, erhob sich ein 
schwerer Sturm, der drei Tage anhielt. Ohne 
Lebensmittel, ohne Decken und Streichhölzer, 
mit durchnässten Kleidern am Leib waren die 
Fischer mit ihrem kranken Kameraden auf 
der Insel festgehalten. In einer der Höhlen 
Schutz findend, nährten sie sich von rohen 
Vogeleiern und Regenwasser, bis die auf- 
gewühlte See sich beruhigt hatte und von 
Mattinhos besorgte Kameraden zur Hilfe ka- 
men. Bleich und abgemagert erreichten sie 
endlich nach vier Tagen den heimatlichen 
Strand. .Mit dem Meer ist nicht zu spassen. 

(Schluss.) 

910VÚ Siom angejünbet? 

^iev irrte bic — ^om SFlatrat^onläufer btê jum ^o^enftieb: 

berger QJlaífcíi — fromme 0c^me:|)^ermann befam feine jwei ©ter 

Die Weltgeschichte hat in jeder Epoche ihre 
Treppenwitze gemacht. Das heisst, die Per- 
sonen, die Gelegenheit hatten, von einer be- 
deutenden historischen Persönlichkeit empfan- 
gen zu werden, haben nach einer solchen Au- 
dienz, sozusagen noch „auf der Treppe", sich 
Ausschmückungen dieser Zusammenkunft aus- 
gedacht, die durchaus nicht den Tatsachen 
entsprachen. 

Und doch sind zahllose solcher „Erfindun- 
gen" in die Geschichtsbücher eingegangen, 
obwohl spätere Historiker einwandfrei fesge- 
stellt haben, dass sie niemals Wirklichkeit ge- 
wesen sein können. Es gibt viele historische 
Unrichtigkeiten und Irrtümer, die durch Jahr- 
hunderte und bis zum heutigen Tage einfach 
nicht mehr zu beseitigen waren. 

Gevdss ist eine der schönsten Gestalten 
der griechischen Geschichte der Marathon- 
läufer, jener junge Krieger, der nach der 
siegreichen Schlacht bei Marathon ohne Atem- 
pause nach Athen gelaufen sein soll, um auf 
dem Marktplatz mit den Worten „Freut euch 

Hier handelt es sich um dichterische Phan- 
tasie, die in der Kunst ihren Niederschlag 
fand. Eine vielgeschmähte Dame, der Antike 
ist Xanthippe, die Frau des Philosophen So- 
krates. Sie war bestimmt weit besser als 
ihr Ruf, denn ihre Zeitgenossen wissen nichts 
Ungünstiges über sie zu berichten. Erst als 
man später die Lebensgeschichte des Sokra- 
tes auszuschmücken beginnt, erfindet man vie- 
le Anekdoten aus seinem Privatleben und 
macht die unschuldige Xanthippe, die sicher- 
lich mit ihrem eigenbrötlerischen Mann man- 
che Sorgen hatte, zu jenem „Hausdrachen", 
der ihrem Namen Unsterblichkeit verlieh. 

Wenn die Ueberlieferung erzählt, dass die 
schöne ■ Kleopatra einst mit Antonius gewet- 
tet habe, sie werde bei einer einzigen Mahl- 
zeit die Summe von zehn Millionen Sester- 
zien verzehren, und dann blitzschnell ihre bei- 
den kostbaren Perlen in Essig aufgelöst luid 
getrunken habe, so kann das schon deshalb 

— wir haben gesiegt!" tot zusammenzubre- 
chen. Die zeitgenössischen Schriftsteller, an 
der Spitze Herodot, erwähnen eine- solche 
Szene mit keinem Wort. Viel später erst 
erfand man in Athen die romantische Figur 
des Marathonläufers." Von Demosthenes er- 
zählt man, er habe, um seine Stimme zu stär- 
ken^ versucht, das Getöse des Meeres zu 
übertönen, und mit Kieselsteinen einen Sprach- 
fehler beseitigt. Beides ist keineswegs histo- 
risch, sondern nur ausschmückende Anekdote. 
Demosthenes war von Haus aus ein vorzüg- 
licher und stimmgewaltiger Redner, der sol- 
che Hilfsmittel nicht nötig hatte. 

Die Sage von den Amazonen spukt gleich- 
falls noch heute in den Köpfen. Es ist zwar 
erwiesen, dass die skythischen Völker auf 
ihren Kriegszügen bewaffnete Frauen mitführ- 
ten; dass es aber einen «i'renen Stamm von 
kriegerischen Frauen gegeben hat, dessen Mit- 
glieder sich die rechte Brust ausbrannten, , 
um" den Bogen besser spannen zu können, ist 
von keinem Geschichtsschreiber überliefert. 

■::x- 

On? OÉUTSCHE TflCHGESCHHEF®' 
fUER EDELSTEINE: 

ÇCNMUCK 
GEQCHENKRRTIKEL 

niimt: m «lat mtvcs. tvo ae dwuRo 

nicht wahr sein, weil sich Perlen erst nach 
Tagen in scharfem Essig auflösen würden.. 
Auch dem römischen Kaiser Nero wird man- 
ches in die Schuhe geschoben, .wais er nicht 
getan hat. Es ist zum Beispiel durch nichts 
bewiesen, dass es Nero war, der Rom an- 
zünden Hess. Vollständige Erfindung aber ist 
es, dass Nero während des Brandes seine 
Hausbühne bestiegen habe und im Tragöden- 
schmuck die Eroberung Trojas besang. Selbst 

10 11 12 13 14 15 unesp" 19 20 21 22 23 24 25 26 27 2Í 29 30 31 32 



Deutscher Morgen Freitag, den 10. März 193Q 17 

<ier römische Geschichtsschreiber Tacitus ver- 
weist diese Ueberlieferang in das Reich der 
Sage. 

Eine der umstrittensten Figuren der Welt- 
geschichte ist die Jungfrau von Orleans. Die 
Legenden, die über das Leben dieser Natio- 
iialheldin verbreitet werden, sind kaum zu zäh- 
len. Dabei ist es nicht einmal historisch be- 
wiesen, ob Johanna wirklich, wie es uns die 
Geschichtsbücher erzählen, den Feuertod starb. 
Man weiss nur, dass sie zum Tode verur- 
teilt wurde, und hat den 30. Mai als ihren 
Sterbetag festgesetzt. Aber niemals hat man 
eine Verfügung des Gerichts auffinden kön- 
nen, die zur Vollstreckung des Urteils nötig 
gewesen wäre. So ist es durchaus möglich, 
zum mindesten aber nicht einwandfrei zu wi- 
derlegen, dass Johanna dem Scheiterhaufen 
entging. Eine historische Legende ist auch 
<lie Geschichte des „Mannes mit der eiser- 
nen Maske", der in der Bastille starb. Es 
hat zwar einen Gefangenen gegeben, der wäh- 
rend seiner Einkerkerung eine Maske — nicht 
aus Fisen, sondern aus Samt — trug. Da- 
bei aber handelt es sich nicht um einen Zwil- 
lingsbruder Ludwigs XIV., sondern um den 
italienischen Grafen Matteoli, der des Hoch- 
verrats beschuldigt war und in der Bastille 
starb. 

Es ist ebenso nur eine Sage, dass Michel- 
angelo einen Menschen kreuzigte, um da- 
nach die Kreuzigung Christi zu malen, wie 
die Behauptung unrichtig ist, dass die spa- 

nische Königin Isabella, die Katholische, ge- 
lobt hat, kein reines Hemd anzuziehen, ehe 
Granada eingenommen sei, und dass aus die- 
sem Gelöbnis, da sie das Hemd drei Jahre 
tragen musste, der Begriff „isabellenfarben" 
entstanden sei. Auch der bekannte Vers „Je- 
dem ein Ei — dem frommen Schwepper- 
mann zwei" verdankt seine Entstehung ei- 
nem historischen Irrtum. Der wegen seiner 
Tapferkeit bekannte Nürnberger Feldhaupt- 
mann Se3'fried Schweppermann war nämlich 
an der Schlacht bei JVluhldorf, nach der Kö'- 
nig Ludwig von Bayern das Versprechen „Je- 
dem ein Ei —" abgelegt haben soll, gar 
nicht beteiligt. Sein Name wird _ in keiner 
einzigen Chronik erwähnt, und erst im 18. 
Jahrhundert wurde dem Ritter Schweppermann 
ein Marmordenkmal mit den „historischen" 
zwei Eiern errichtet. 

Es ist interessant, dass gerade jene Kom- 
position, die heute fortlebt und immer wie- 
der mitreisst, nämlich der „Hohenfriedberger 
Marsch", fälschlicherweise Friedrich dem Gros- 
sen zugeschrieben wird. Dabei war der Alte 
Fritz wirklich ein schöpferischer Komponist, 
aus dessen Feder nicht weniger als 120 FIq- 
tensonaten und vier Flötenkonzerte stammen. 
Der „Hohenfriedberger" oder „Fridericus-Rex- 
Marsch" ist dagegen nur auf Wunsch des 
Königs dem Dragonerregiment „Bayreuth" 
nach seiner berühmten Attacke bei Hohen- 
friedberg verliehen worden. Sein Schöpfer ist 
unbekannt. 

@tne fteigt aitS t»em ^itfiettfattb 

Scííttê ÜJlagna, eine ^etlc bcr Sintife. — 9íaií) 1300 entreißt Stalten 

eine afcifanifc^e SOtetro^íoIe ber ©ergcffen^eit 

Wie eine Fata Morgana taucht aus 
der Sandwüste Libyens eine versunkene 
antike Stadt auf. Es ist Leptis Magna, 
das vor 1300 Jahren im Dünensand un- 
tertauchte und nun seit 1920 planmässig 
von den Italienern freigelegt wurde. 

An der Küste Tripolitaniens, unweit von 
Tripolis, der heutigen Hauptstadt von Libyen, 
erhob sich vor vielen Jahrhunderten Leptis 
JVlagna, eine der reichsten Handelsstädte Phö- 
niziens. Man nannte diese Stadt die Perle 
•der nordafrikanischen Küste. Ihre prächtigen 
Bauten, die Triumphbögen, das Kaiserforum, 

■die riesige Basilika, das Amphitheater, der 
Zirkus und die Hafenbassins, die Tempel und 
Thermen konnten mit denen Roms konkurrie- 
ren. Zeugen aller Geschichtsepochen der An- 
tike, phö-nizische, römische und byzantinische 
Baudenkmäler vereinigten sich in dieser Mär- 

■chenstadt des Altertums, die nun aus einem 
1300jährigen Schlaf erwacht ist. 

Einst stand Leptis Magna unter dem 
Schutze Karthagos, wurde dann dem Numi- 
■denreich des Königs Massinissa eingereiht und 
kam endlich im 2. Jahrhundert vor der Zei- 
tenwende unter römische Oberhoheit. Der rö- 
mische Kaiser Septimius Severus, der in Lep- 
tis Magna geboren wurde, verschönte seine 
Heimatstadt durch prachtvolle Baudenkmäler. 
Aber dann versank dieses Paradies an der 
nordafrikanischen Küste, von den Libyrn zer- 
stört, unter Justinian vorübergehend wieder 
aufgebaut, und schliesslich von den Arabern 
dem Erdboden gleichgemacht, um das Jahr 
640 im weissen Dünensand. Die Stadt, die 
einst das Ziel von Tausenden war, geriet 
in Vergessenheit. Der vordringende Islam hess 

fc^liic6te «6ei? 

2llê 4000 Tonnen SISÍ?! in bie Snfi flogen — ®ie gtd^te ©g^ilofton, bie 

üJlenfc^ien {emalS evlebten 

Nach der Verjährung grösserer Schadens- 
anspräche, die in den 20 verflossenen Jahren 
'hätten erhoben werden können, erfährt man 
jetzt in amerikanischen Fackhreisen, die bis- 
her vorsichtig schwiegen, die Wahrheit über 
•die Katastrophe von Halifax. 

@in nní)eimliã)et SJlotgen 

Das Leben begann an jenem Morgen des 

schütterte. Eine gelbliche Feuersäule stieg 
zum Himmel empor. 4000 Tonnen TNT, da- 
mals der gefährlichste und wirksamste Spreng- 
stoff waren in die Luft geflogen. Später 
rechneten die Chemiker aus, dass niemals in 
der Geschichte der Menschheit eine grössere 
Explosion, auf einen solchen Raum konzen- 
triert, erfolgt war. 

Das Schiff „Montblanc" war spurlos ver- 
schwunden. Man fand als letzten und ein- 
zigen Rest dieses Schiffes ein Stück des An- 

Jahres 1917 in Halifax in Nova Scotia so, kers im Gewicht von einer halben Tonne' 
wie ein Morgen in jenen geschäftigen Kriegs- — drei Meilen weit im Binnenland unter den 
jähren beginnen musste; die Menschen dräng 
ten sich zu ihren Arbeitsstellen. Im Hafen 
herrschte ein toller Betrieb. Um 9 Uhr mor- 
gens gab es in Halifax keinen Müssiggänger 
— weder in den Strassen noch im Hafen. 

Um Punkt 9 Uhr stiessen plötzlich zwei 
Boote mit französischen Seeleuten am Kai 
an. Die Seeleute kletterten in aller Eile die 
Treppen hinauf und rannten mit schreckver- 
zerrten Gesichtern der Stadt zu. Wer einen 
dieser Seeleute aufhielt, der vernahm áus sei- 
nem Mund nur das Wort: „Poudre!" — und 
•der Sprecher wies mit seiner zitternden Hand 
auf den Munitionsdampfer „Montblanc", der 
draussen im Hafen lag. Die Menschen, die 
aus den Geschäften auf die Strasse hinaus- 
traten und die laufenden Seeleute sahen, wur- 
•den von einer ungewissen Panik erfasst. Sie 
liefen mit den Flüchtenden in das Innere der 

•Stadt hinein. Endlich erwischte man einen 
Kanadier aus einem der beiden Boote. Er 
gab die erste genauere Erläuterung: „An 
Bord des Munitionsdampfers „Montblanc" ist 
Feuer ausgebrochen. Das Feuer kann man 
nicht bändigen. Es steht etwas Furchtbares 
bevor!" 

^in JÇencrfítra^I ftcigt jum Gimmel 

Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, 
als eine ungeheure Detonation die Luft er- 

Trümmern eine; durch dieses Ankerfragment 
zerstörten Hauses. 

Di le neuen echten 

sie, diese Zeugin einer fremden, feindlichen 
Welt, verfallen. 

So vergingen 13C0 Jahre. Dann zogen 1911 
die Italiener in Libyen ein, das sie im sieg- 
reichen Tripoliskriege den Türken abgenom- 
men hatten. Mit dem Jahre 1920 aber be- 
gann die Freilegung der versunkenen antiken 
Stadt, die durch die Initiative des Duce spä- 
ter beschleunigt und mit den modernsten Mit- 
teln der Technik vollzogen wurde. Und nun, 
nach vieljähriger harter Arbeit, steht eine rie- 
sige antike Trümmerstadt an der Küste Nord- 
afrikas, die Schaufel und Spaten der italieni- 
schen Archäologen der Vergessenheit entris- 
sen haben. Die Schutzhülle des Sandes hat 
es bewirkt, dass die versunkene Stadt ver- 
hältnismässig gut erhalten blieb. Und so hat 
Italien einen einzigartigen Beitrag zur Er- 
forschung der Geschichte des Altertums ge- 
liefert. Kein Geringerer als Professor Caputo ■ 
leitet die fast vollendeten Ausgrabungsarbei- 
ten, der bekanntlich vor einiger Zeit in Ber- 
lin weilte, um dem Führer im Auftrage Mus- 
solinis die Statue der Venus von Leptis Ma- 
gna, die neben vielen anderen Kunstwerken 
dem Dünensand entrissen wurde, zu überrei- 
chen. 

Es ist bezeichnend, dass den meisten rö- 
mischen Statuen, die bei den Ausgrabungs- 
arbeiten zutage gefördert wurden, die Köpfe 
fehlen. Die siegreichen Mohammedaner ha- 
ben einst diese Kunstwerke, in denen sie 
Zeugen einer verhassten, fremden Welt er- 
blickten, systematisch verstümmelt, ehe sie sie 
im Sande versinken Hessen. Aber die wie- 
dererstandene Trümmerstadt birgt noch ge- 
nügend fast unversehrte Schätze der Antike, 
die sie zu einer Sehenswürdigkeit ohneglei- 
chen nifchen. 
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®ía«ení)ofte SíBtcfnng ber @j^)lofion 

Gleichzeitig mit der Explosion pflanzte sich 
ein gewaltiger Luftdruck zum Land hin fort, 
eine riesige Wasserwelle vor sich herschie- 
bend. Ganze Schiffe wurden gegen die Kai- 
mauern gedrückt und sogar auf die Mauern 
hinaufgeschleudert. Acht Seeleute warf der 
Luftdruck gegen die Panzerwand eines Kreu- 
zers und zerschmetterte die Unglücklichen. 
Von dem norwegischen Dampfer „Imo", der 
bei der Katastrophe dne besondere Rolle 
spielte, kam niemand von den 31 Mann der 
Besatzung mit dem Leben davon — ausser 
dem Koch, der tief unten im Schiff an der 
Arbeit war. 

Die Wucht und die Kraft der Explosion 
wird klar, wenn man hört, dass ein gros- 
ser Felsblock vom Grund des Hafens herauf- 
geschleudert wurde, durch die Luft sauste 
und 64 Arbeiter in einem Dock erschlug. 
125 Meilen von Halifax entfernt wurden die 
Scheiben der Häuser an der Windseite mit 
Richtung auf Halifax eingedrückt. 

Und dann wälzte sich ein Menschenstrom 
durch die Stadt. Man schrie sich Schreckens- 
meldungen zu. Angeblich hatte eine deutsche 
Flotte die Stadt bombardiert. Andere woll- 
ten Flugzeuge gesehen haben. Mütter liefen 
zu einer grossen Schule, dip vollkommen ein- 
gestürzt war und unter' deren Trümmern 400 
Kinder umkamen. Man sah wahnsinnsverzerr- 
te Mienen. Ueberall tauchten blutüberströmte 
Männer und Frauen auf. Man sah eine Frau, 
die den kopflosen Rumpf ihres Kindes auf 
den Armen trug. 

Eine ganze Nacht hindurch rollten die Wa- 
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gen, die die ersten Hilfskoloijnen bereitge- 
stellt hatten, mit Toten und Verwundeten 
aus der Stadt hinaus. Man zählte 2000 Lei- 
chen und 20.000 Verletzte. Gespenstisch leuch- 
teten Fackeln und Laternen über diesem Bild 
des Grauens. 

Aber die Heimsuchung von Halifax war 
noch nicht zu Ende. Im Dunkel der Nacht 
zog ein Wintergewitter herauf, das von ei- 
nem Eissturm abgelöst wurde. Man hatte 
einen solchen „Blizzard" über Halifax noch 
nie erlebt. Der Eiswind beschleunigte den 
Tod von vielen hundert Verletzten. 

Inzwischen war die Aussenwelt durch Boten 
von der Tragödie verständigt worden. Man 
schickte Hilfskolonnen. Sie kamen nur noch 
rechtzeitig, um Massengräber auszuwerfen. 

Sie ttifa«^e; 
®in 0(^itf§jufamntenfto^ 

Und die Ursache, die damals peinlichst ver- 
schwiegen wurde, und die man heute erfährt? 
Der Munitionsdampfer „Montblanc" kam von 
Newyork und war morgens in den Hafen 
hineingefahren. Das norwegische Getreideschiff 
„Imo" wollte den Hafen verlassen. Zwei Sig- 
nale wurden missverstanden und — der Ge- 
treidedampier „Imo" fuhr in das Munitions- 
schiff „Montblanc" hinein. Hier wurde eine 
Benzintonne umgeworfen, die in Brand ge- 
riet. Das Feuer breitete sich mit Sekunden- 
schnelle aus. Die Tragödie war nicht mehr 
aufzuhalten. Einige Minuten später schwebte 
der Tod über Halifax — 17 Minuten wa- 
ren es vom Augenblick der Kollision an bis 
zu jener ungeheuren Explosion, wie man sie 
in Halifax und überhaupt in der ganzen Welt 
niemals vorher erlebt hatte. 

XcufflsfMt Bcttrcilit âiiítt 

ßriolgrciil angeiünnlitf lictier)U(|e 

Manches Wesen ist besser als sein Ruf. 
Das gilt, wie neue Versuche ergaben, bei- 
spielsweise vom Teufelskraut, das an der Kü- 
ste des Stillen Ozeans gedeiht. 

Zwei Aerzte in Britisch-Kolumbien haben 
sich eingehend damit beschäftigt und sind 
zu der Ueberzeugung gekommen, dass dieser 
Strauch Insulin enthält, einen Stoff also, der 
sich als überaus wirksam gegen die Zucker- 
krankheit bewährt, wie in aller Welt bekannt 
ist. Die Pflanze mit dem bösen Namen wird 
dadurch nutzbar gemacht, dass man aus ihren 
Borken und Wurzeln einen Absud kocht, der 
dem Leidenden verabreicht wird. 

Einstweilen hat man sich allerdings auf den 
Tierversuch beschränkt. Es wurde festgestellt, 
dass die vernunftlose Kreatur, die Saft ein- 
geflösst erhielt, alsbald eine Herabsetzung des 
Blutzuckers aufwies. Natürlich handelte es sich 
um Tiere, die an Diabetes erkrankt waren... 
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Realpolitiker können auf die Dauer vor Tat- 
sachen die Augen nicht verschliessen. Die 
Stimmen der Einsicht und die Handlungen 
der Vernunft mehren sich. Die militärischen 
Erfolge Francos sind ebenso wenig wegzudis- 
kutieren, wie die Tatsache, dass es mit der 
Herrlichkeit des sogenannten „republikani- 
schen" Spanien zu Ende ist. Audi in der 
abgelaufenen Woche haben eine ganze Reihe 
von europäischen und überseeischen Staaten 
das neue nationalspanische Regime anerkannt. 
Den Reigen eröffnete zunächst die Schweiz,., 
Dann folgten Polen und Estland,. Uruguay 
schioss sich seinen südamerikanischen Vor- 
gängern Peru, Salvador, Guatemala und Ni- 
caragua an. Zwischen dem argentinischen Aus- 
senminister und dem brasilianischen Botschaf- 
ter in Buenos Aires haben ebenfalls Bespre- 
chungen stattgefunden, die der Aufnahme der 
diplomatischen Beziehungen zu Burgos gal- 
ten und inzwischen zur Anerkennung der Re- 
gierung Francos führten. Mit der Entschei- 
dung dieser beiden grössten Staaten hat sich 
praktisch fast der ganze ibero-amerikanische 
Kontinent auf die Seite des grossen spani- 
schen Befreiers gestellt. 

Die Mächte der lateinischen Welt denken, 
trotz oder gerade wegen Lima nicht daran,^ 
Vorspanndienste für Wallstreet zu leisten oder 
Vasallenstaaten für Dollarika zu werden. Herr 
Roosevelt dürfte sich — auf lange Sicht ge- 
sehen — mit seiner weltpolitischen Rechnung 
verspekuliert haben. 

Weitere Anerkennungen Francos und sei- 
ner Staatsführung stehen vor der Tür. Die 
Aussenminister des Balkanbundes hatten sich 
zu einer Konferenz in Bukarest zusammenge- 
funden, um ihre gemeinsamen Interessen zu 
erörtern und die bewährte Zusammenarbeit 
sowie das gemeinsame Verständnis zu ver- 
tiefen. Wenn auch in erster Linie wirtschaft- 
lictle Fragen zur Debatte gestanden haben, 
so sickerte andererseits doch durch, dass man 
sich in der rumänischen Hauptstadt entschlos- 
sen habe, die vor einem Jahr beschlossene 
de facto-Anerkennung in eine de jure-Aner- 
kennung demnächst umzuwandeln. Damit wird 
die Front der europäischen Staaten, die die 
nationalspaniscTie Erhebung respektieren, um 
weitere vier Mächte vermehrt; Jugoslawien, 
Rumänien, Griechenland und die Türkei. 

Und endlich sind die grossen Demokratien 
Frankreich und England auch zum Ziel ge- 
kommen. Hier ging der Kulissenkampf hoch 
her, weil sie Prestigesorgen und damit be- 
sondere Machtinteressen haben, die jedoch 
nicht mehr realisierbar sind. Franco hatte 
bedingungslose Anerkennung gefordert und 
liess sich auf keine Sonderwünsche ein. Da- 
durch entstand das grosse Problem für Quai 
d'Orsay und Downingstreet „Wie sag' ich's 
meinem Kinde?". Runde zwei Jahre hatte 
man offiziell und inoffiziell General Franco 
und seine Armeen als „Rebellen" beschimpft, 
denen die Rechte Kriegführender nicht zuge- 
standen werden könnten, und nun musste 
man wieder einmal vor Tatsachen in die 
Knie gehen und sogar das ganze Regime, 
das alles andere, hur nicht demokratisch ist, 
de facto und de jure anerkennen. Zweifel- 
los recht unangenehm, afier man hätte sich 
früher überlegen und daran . denken sollen, 
dass allmählich ein anderes Zeitalter ange- 
brochen ist. Die alten kollektiven Methoden 
ziehen nicht mehr. 

Trotzdem genierten sich der britische Pre- 
mier und der Auss-enminister nicht, in einer 
Woche je eine Rede zu halten, die nicht ge- 
rade von überschwenglichem Friedensgeist er- 
füllt sind und die enge militärische Koope- 
ration zwischen London und Paris unterstrei- 
chen. Allerdings zeichneten sich beide Reden 
durch den wetterwendischen Tenor „einer- 
seits — andererseits" aus. Man hat plötz- 
lich das Bedürfnis, Eindruck zu .machen, ohne 
dass hierzu im gegenwärtigen Augenblick eine 
plausible Veranlassung vorliegt. In deutschen 
und gewissen ausländischen Kreisen sprach 
man daher mit Recht von einer Doppelzün- 
gigkeit, die freilich für die Briten nicht aus- 
gesprochen traditionell ist. Offenbar haben 
hinter den Kulissen ganz bestimmte Vorgän- 
ge den unmittelbaren Anlass für die Reden 
gegeben. Frankreich hatte schon vor einiger 
Zeit um erneute englische Zusicherungen mi- 
litärischer Hilfe im Ernstfall gebeten. Diese 
Erklärungen sind jetzt anscheinend Paris von 
London gegeben worden. Jedenfalls haben 
einige englische Blätter die. Katze in dieser 
Richtung aus.dem Sack gelassen. Damit die 
geheimen diplomatischen Sympathieerklärungen 
aber nicht nur einen platonischen Eindruck 
an der Seine hinterlassen, hat man an der 
Themse durch Chamberlain und Halifax auch 
für die entsprechende öffentliche Resonanz 
gesorgt. Auch eine Regie. . . Vielleicht ha- 
ben aber auch die militärischen Erfolge Fran- 
cos Nervosität in Paris und London ausge- 
löst, zumal die vergangene Woche im Zei- 

chen besonderi?r spanischer militärischer De- 
monstrationen stand. In Barcelona marschier- 
ten Teile der nationalspanischen Armee und 
vor Tarragona die nationalspanische Flotte 
zur Parade vor Franco auf. An der Parade 
des Heeres nahmen natürlich auch die italie- 
nischen Legionäre und deutschen Freiwilligen 
teil. Darüber hinaus kam es zu einen Tele- 
grammwechsel zwischen Franco, Mussolini und 
Adolf Hitler, der die gegenseitigen Sym- 
pathien dieser autoritären Staatsmänner zum 
Ausdruck brachte. 

Der kommandierende General des navar- 
resischen Armeekorps erklärte in einem Pres- 
seinterview, dass man in Europa in Zukunft 
mit dem Vorhandensein einer starken spani- 
schen Armee zu rechnen habe, die er auf 
etwa zwei Millionen Mann unter Waffen an- 
gab. ■ Nationalspanien verfüge zurzeit über 
rund 900.000 Mann, während der «>te Va- 
lenciasektor über etwa 500.000 Mann verfü- 
gen dürfte. Insgesamt glaubt man also bei 
der nationalspanischen Staatsführung nach Be- 
endigung des Krieges auf die erwähnte Ziffer 
zu kommen. Damit ist in die europäische 
Konstellation nicht nur ein neues militäri- 
sches bezw. strategisches Moment, sondern 
in erhöhtem Masse ein neuer politischer Fak- 
tor in Erscheinung getreten. Die Sorgen be- 
stimmter Demokratien sind durchaus verständ- 
lich, wenn auch die autoritären Mächte in 
weit grösserem Masse den Frieden zu ga- 
rantieren vermögen als die Demokratien. Aber 
deren politischer Einfluss wird immer ge- 
ringer. 

Ihre einstigen spanischen Freunde uni de- 
ren Regime ist in völliger Auf- 

lösung begriffen. In Madrid, Cartagena 
und Valencia brechen Unruhen am laufenden 
Band aus. Eine unbeschreibliche Terrorjustiz 
sucht die völlige Auflösung der „Republik" 
zu vermeiden. Die bolschewistischen Tribu- 
nale haben wieder Hochkonjunktur. Es wird 
ihr letztes Wirken sein. Denn die neue Of- 
fensive Francos nimmt bereits langsam ihren 
Anfang. Die Artillerie der Befreiungsarmeen 
hat Madrid schon unter Feuer genommen. 
Auch der rote Kriegshafen Almeria ist bom- 
bardiert worden. Die Armeen konzentrieren 
sich zum letzten Kampf, um den Rest der 
iberischen Halbinsel vom sowjetischen Joch 
zu erlösen. Der sittliche Wert der roten 
Machthaber ist in den letzten Wochen hin- 
reichend offenbar geworden. Ein französi- 
sches Gericht hat 71 „Offiziere", die als 
rotspanische Flüchtlinge über die Grenze ge- 
kommen sind, als Diebe und Plünderer ent- 
lafvt. In der Umgebung der Flüchtlingsla- 
ger auf französischem Boden herrscht unter 
der Bevölkerung eine wahre Panikstimmung. 
Freches kommunistisches Auftreten ist »n der 
Tagesordnung. Hab und Gut französischer 
Bauern sind vor dreisten Zugriffen nicht mehr 
sicher. 

Der Freiheitskampf der Araber 
auf der Londoner Konferenz sieht nach wie 
vor ziemlich aussichtslos aus. Die Berichte 
der letzten Woche waren schwankend und 
widerspruchsvoll. Auf jüdischer Seite setzte 
man alles daran, zu einer direkten Aussprache 
mit den Arabern zu kommen, worauf diese 
begreiflicherweise keinen Wert legten. Die 
palästinensischen Juden drohten Albion sogar 
mit einem Aufstand, um die Downingstreet 
unter .Druck zu setzen, was angesichts der 
jüdischen traditionellen „Einsatzbereitschaft" 
reichlich komisch wirkte. Dann entstand der 
Eindruck, als ob England bereit sei, den Ara- 
bern bemerkenswerte Zugeständnisse zu ma- 
chen. Schliesslich gelang es Kolonialminister 
MacDonald, beide Parteien an den Verhand- 
lungstisch zu bringen. Auf arabischer Seite 
erschienen jedoch nur die Vertreter Aegyptens, 
des Iraks und Saudi-Arabiens, während die 
Anhänger des Mutti diesen Versuch nicht 
mitmachten. Angesichts dieser unüberbrückba- 
ren Gegensätze taucht nun wieder als letzte 
Kompromisslösung ein britischer Teilungsplan 
auf, der eine unterschiedliche Behandlung 
dreier palästinensischer Gebiete vorsieht. Und 
zwar sollen in dem sogenannten hochent- 
wickelten Teil Palästinas bezeichnenderweise 
Lai.dkäufe durch Juden weiterhin gestattet 
sein, während in einem zweiten weniger ent- 
wickelter, Teil die Käufe reguliert und in 
dem dritten unentwickelten Gebiet gänzlich 
verboten sein sollen. Damit würde also eine 
der arabischen Hauptforderungen, nämlich das 
grundsätzliche Verbot jüdischen Landkaufes, 
von den Briten einfach ignoriert werden. Es 
ist nicht anzunehmen, dass auf einer solchen 
Basis eine .Einigung oder erfolgreiche Been- 
digung der Konferenz zustandekommt. Lon- 
don wird nachzuweisen bemüht sein, dass es 
alle Verhandlungsmöglichkeiten ausgeschöpft 
und damit seine Aufgabe erfüllt hat. Letzten 
Endes aber wird es auf die gesamtarabische 
Reaktion ankommen, denn diese Frage ist 
nicht mehr nach altem Muster mit einem Fe- 
derstrich zu liquidieren. 

Der Nahe Orient steckt voller Pro- 
bleme. die nach Lösung schreien. Während 
das britische Empire mit der arabischen Frage 
vollauf beschäftigt ist, sind für Frankreich die 
Vorgänge in Syrien kritisch geworden. Hier 
ist das Kabinett Mardam Bey zurückgetreten, 
um durch diesen Entschluss vor aller Welt 
zu bekunden, dass das syrische Volk nicht 
mehr länger gewillt ist, die französische Vor- 
herrschaft anzuerkennen. Auch hier fordert 
ein Volk Freiheit und Souveränität. Politisch 
gewordene Nationen verlangen ihre Eigen- 
staatlichkeit. Ueberau in der Welt marschiert 
das völkische Erwachen und damit die Ab- 
lehnung des überalterten Imperialismus' eini- 
ger weniger Grossmächte. Ein fünfter Kabi- 
nettsbildungsversuch ist in Beirut im Gange. 
Der Präsident des Obersten Syrischen Gerichts- 
hofes, Mustafa Barmada, soll es nunmehr 
schaffen. Die syrische Politik wird im übri- 
gen durch keinen Kabinettswechsel in andere 
Bahnen gelenkt werden können. Der Orient 
kommt in Bewegung. Und diplomatische Rou- 
tiniers der alten Schule werden das einmal 
ins Rollen geratene Rad der Weltgeschichte 
kaum aufzuhalten vermögen. Die Interessen 
dieses Erdteils und seiner Völker sind letzten 
Endes innerlich, d. h. weltanschaulich, ver- 
wandt . . . 

Im Fernen Osten zuckten ebenfalls in 
der letzten Woche wieder Blitze völkischen 
Fanatismus am politischen Firmament auf. 

'In Shanghai fielen Schüsse, die dem Aussen- 
minister der Nanking-Regierung, Chen Lu, 
und dem Marquis Lukuotschin, dem Enkel des 
bekannten chinesischen Staatsmannes Lihung- 
tschang. das Leben kosteten. In beiden Fällen 
entkamen die Täter, die nur aus den Kreisen 
der nationalchinesischen Geheimbündeléi stam- 
men können und jeden Landsmann zu ver- 
nichten trachten, der irgendwie mit den Ja- 
panern kooperiert. Eine Art völkischer Feme 
ist hier seit langen Monaten am Werk^ ohne 
dass es gelingt, diese Aktivisten zu fassen 
oder ihre Organisation festzustellen. Beide Er- 
mordungen erfolgten in der internationalen 
Niederlassung Shanghais. Die japanische Re- 
gierung hat daher ihren Shanghaier General- 
konsul angewiesen, dem Verwaltungsrat der 
internationalen Niederlassungen folgende For- 
derungen Tokios zu übermitteln: Sofortige 

Berliner Brief 

Verhaftung der Terroristen, stärkere japani- 
sche Beteiligung am Verwaltungsrat der in- 
ternationalen Niederlassungen, verschärfter Po- 
lizeischutz unter stärkerer Beteiligung der ja- 
panischen Polizei und grundsätzliche Neuord- 
nung des Statuts der internationalen Nieder- 
lassungen. Man wird abwarten müssen, ob auf 
dieser Basis eine Verständigung mit den anti 
jetzigen Verwaltungsrat beteiligten Mächten 
möglich sein wird. 

Der gegen die autoritären Staaten von 
Herrn Roosevelt und seinen Hintermännern ge- 
führte Propagandakrieg hat inzwischen: 
Formen angenommen, die geradezu als grotesk 
angesprochen werden müssen. Der Präsident 
ist südlich Florida an Bord des USA.-Kriegs- 
schiffes „Houston" gegangen, um den atlan- 
tischen Flottenmanövern beizuwohnen und hat 
bereits nach wenigen Tagen den Kreuzer wie- 
der verlassen mit Rücksicht auf die Lage in 
Europa, von wo er beunruhigende Meldungen 
erhalten haben wollte. Selbst das sonst gut 
unterrichtete Staatsdepartement hatte keine 
Ahnung von solchen Gerüchten und verwies 
die fragenden Journalisten direkt an das Weis- 
se Haus. 

Auch in London und Paris verstand 
man die dunklen Andeutungen des Herrn 
Roosevelt nicht und machte hier und da ent- 
sprechende Anspielungen. Im Militärausschuss 
des Senats entdeckte man schliesslich, dass 
Italien und Deutschland zum Ueberfall auf 
die Vereinigten Staaten massenhaft Flugzeuge 
in den südamerikanischen Staaten stationiert 
hätten. Und Mister Winson, der Vorsitzende 
dieses Ausschusses wetterte im Kongress ge- 
gen Nationalsozialismus und Faschismus, ge- 
gen die eine energische Sprache geführt wer- 
den müsse. Damit sollte der Rüstungsetat 
begründet werden. So lenken Roosevelt und 
seine Handlanger das amerikanische Volk von 
den innerpolitischen Schwierigkeiten der Staa- 
ten ab. So suchen sie ihre Regierungspleite 
un^l ihre durchsichtigen Machenschaften zu 
verschleiern. Aber die kritischen Stimmen im 
eigenen Land werden immer lauter unj deut- 
licher. Es seien nur die Senatoren Nye und 
Bridges, der iJnterstaatssekretär Castle, der 
stellvertretende Aussenminister Wells und der 
Zeitungskönig Hearst genannt. Dr.' Bn. 
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Selbst eine Rede, die Adolf Hitler in einer 
geschlossenen Versammlung vor Nationalso- 
zialisten hält, wird heute von der Auslands- 
presse beachtet; sein Wort; „Sie werden uns 
mit Drohungen nicht erschüttern" ist durch 
die Auslandspresse gegangen, einfach weil 
solch Bekenntnis heute ein aussen- oder welt- 
politischer Faktor ist. Nicht beachtet aber 
werden Sätze des Führers, die nur an die 
Parteigenossen gerichtet sind, mit denen wir 
uns aber besonders beschäftigen wollen. Wenn 
auch in diesen Sätzen die Auslandsdeutschen 

•nicht genannt sind, so gelten solche Worte 
für die Parteigenossen jenseits der Grenzen 
im gleichen Sinne wie für jene, die vor dem 
März 1933 zu Adolf Hitler kamen. Die mei- 
sten der auslandsdeutschen Parteigenossen be- 
finden sich auch heute in einer Situation, in 
der „es gefährlich ist, Nationalsozialist zu 
sein". 

Im Kreise dieser Mitkämpfer hat der Füh- 
rer gesprochen, über die stolzen Erfolge des 
Jahres 1938, über das Programm, das erfüllt 
wird, und über die Arbeit der Partei als 
der „Organisation, die das deutsche Volk auf- 
recht und gerade hielt", als die grosse Wil- 
lensträgerin deutschen Lebenskampfes. Im 
Reich wird heute die vor Jahren einmal so 
beliebte Frage nach der „Notwendigkeit" der 
NSDAP nicht mehr gestellt, auch die kleinen 
Meckerfritzen haben sich damit abgefunden, 
dass die Partei ein nicht mehr entbehrlicher 
Faktor im deutschen und nicht nur im poli- 
tischen Leben ist. Wir wollen hier keine 
grosse Rechnung aufmachen und uns zum 
Schluss an die Brust schlagen: „Hach, was 
sind wir do—ch für tüchtige Kerle!" Nein, 
wir wollen nur einmal daran erinnern, wel- 
che Rolle die politischen Leiter und die Tau- 
sende unbekannten und stets ungenannten Par- 
teigenossen in jenen Wochen der europäischen 
Krise im vergangenen Herbst gespielt haben. 
Damals hat sich erwiesen, dass das Reich 
gegen eine moralische Unterminierung, gegen 
Flüsterpropaganda und die Nervosität der 
Neunmalklugen absolut gefeit ist. In die gros- 
sen Zusammenhänge und Entscheidungen der 
Politik, die im September 1938 jene Stunde 
neu verlangte, konnte weder das ganze Volk 
noch die Partei stündlich eingeweiht werden. 
In anderen Staaten haben sich damals Ner- 
vosität, Unsicherheit und Angst eingeschli- 
chen. Im deutschen Volk, das sich des Ern- 
stes jener Wochen völlig bewusst war, war 
nur eins: das felsenfeste, unerschütterliche Ver- 
trauen zum Führer! 

Nachts rollten die motorisierten Formatio- 
nen durch die Strassen der Städte nach Sü- 
den, und jeder, der diese Transporte sah, 
wusstê, diese deutschen Regimenter marschie- 
ren in den nächsten Tagen als friedliche Be- 
freier oder als kämpfende Befreier, aber sie 
marschieren, ganz gleich, ob die Welt und 
die Demokratien ihren Segen geben oder 
nicht. Und das deutsche Volk hat gespürt und 
begriffen, dass nur solch harter Wille und 
die höchste Einsatzbereitschaft das Schicksal 

schmieden. In dieser unerschütterlichen Glau- 
benskraft sind jene unbekannten Parteigenos- 
sen das stille Vorbild gewesen, die immer 
wieder die paar Kleinmütigen überzeugten, 
allein mit der Kraft des Herzens, allein mit 
der Kraft ihres Glaubens an Adolf Hitler 
und die Richtigkeit seiner Entschlüsse. So 
war die Partei in jenen Septembertagen ganz 
besonders eine Quelle des Glaubens und da- 
mit der Kraft. Sie ist „die grosse Willens- 
tragerin, die Organisation, die das deutsche 
Volk aufrecht und gerade hielt" und stets 
halten wird. 

Und draussen, jenseits der Grenzen, wird 
man diese Sätze und diese Aufgaben der 
Parteigenossen besonders gut verstehen und 
als Appell empfinden. Was vor 19 Jahren 
in München einem kleinen Kreise Gläubiger 
gesagt wurde, ist heute Mahnung des Füh- 
rers und Befehl des Schicksals für die Deut- 
schen in aller Welt. 

Nicht alle Massnahmen der nationalsoziali- 
stischen Führung sind „populär", wie man 
das im früheren Parteienstaat so gern sein 
wollte oder richtiger: sein musste, um sich 
das Mandat bei der nächsten Wahl zu si- 
chern. Wie oft sind Reichsinteressen und Not- 
wendigkeiten dieser missverstandenen „Popu- 
larität" geopfert worden. Heute steht an der 
Spitze auch der Steuerpolitik nicht das In- 
teresse einiger Parlamentarier oder irgend- 
welcher Wirtschaftsgruppen, sondern das In- 
teresse des Volksganzen. Daraus erklären sich 
die Aenderungen der Einkommensteuer, die 
sicher in der feindlichen Auslandspresse noch 
„Material" für üble Hetze und Verdrehun- 
gen abgeben werden. Wie es sich in Wahr- 
heit damit verhält, beweisen ein paar Bei- 
spiele. 

Als 1933 die Regierung den Kampf gegen 
die Arbeitslosigkeit aufnahm, bestand ein In- 
teresse an der Einstellung von Hausgehilfin- 
15*^' wurde daher eine Steuerermässigung 
eingeführt. Heute wird sie aufgehoben, da. 
die Mädchen viel nötiger auf dem Lande ge- 
braucht werden, und der Anreiz, eine Haus- 
gehilfin zu halten, überflüssig geworden ist. 
Kinderreiche Familien oder solche, in denen 
die Mutter und Hausfrau behindert ist, er- 
halten sie aber weiter. Steuerlich begünstigt 
werden künftig Familien mit' Kindern, das ist 

• im nationalsozialistischen Staat eine Selbstver- 
ständlichkeit; den Ausfall bringen die Ledi- 
gen und die Kinderlosen auf, das entspricht 
dem Gedanken steuerlicher Gerechtigkeit und 
der Förderung der kinderreichen Familie. Die 
Berücksichtigung des Kindes im Steuerrecht 
ist wesentlich erweitert worden; die übrigen 
Aenderungen verlieren demgegenüber an Be- 
deutung. 

Also für die Junggesellen und für die kin- 
deriosen Ehepaare sind die Massnahmen be- 
stimmt nicht „populär", aber sie sind ge- 
recht und gesund und schaffen dem Reich 
die Einnahmen, die es für die grossen Aus- 
gaben, für die Wehrhaftmachung, die wirt- 

\ 
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scliaftliche Freiheit und sozialen JVlassnahmen, 
braucht. Und die nach dem Willen des Füh- 
rers ohne Steuererhöhung bewältigt werden 
müssen; in dieser Hinsicht wollen wir auch 

■einmal „populär" sein, populärer sogar als 
die grossen Demokratien! 

Eine ViertelmilJion hat in . einer Woche die 
grosse Autoschau in Berlin besucht; wir ha- 
ben recht gehabt, als wir sie als eine Sache 
des ganzen Volkes bezeichneten. Im Mittel- 
punkt steht trotz aller anderen Reize immer 
wieder der KdF-Wagen, mit dem auch die 
Auslandsjournalisten eine Fahrt über die 
ííeichsautobahn machten. Vielleicht haben sie 

in ihren Blättern darüber berichtet, vielleicht 
durften sie? 

Ein Jubiläum beging dieser Tage die Reichs- 
frauenführerin Pgn. Scholtz-Klink, die seit fünf 
Jahren an ihrem verantwortungsvollen Posten 
steht. Die Anziehungskraft ihrer Aufgaben 
beweist die Tatsache, dass im Dezember 1938 
schon 500.00t) ostmärkische und 300.000 su- 
detendeutsche Frauen der NS-Frauenschaft und 
dem Deutschen Frauenwerk beigetreten wa- 
ren. Die „entrechtete Frau im Dritten Reich" 
hat also ihren Platz durchaus gefunden und 
nimmt ihn gern und aus eigenem Entschluss 
ein. Heinrich Host 

tDodi^fdiou lit(t}ulanDß 

Die Landespresse berichtet über die Be- 
deutung des Besuches der brasilianischen JVli- 
litärmission in Deutschland, die sich vorzugs- 
weise mit dem Ankauf von Kriegsmaterial 
befassen soll. Die Abordnung steht unter 
Führung des Obersten Cordeiro de Faria und 
hat ihren Sitz, in Essen genommen, das mit 
den Kruppwerken als Zentrum der deutschen 
Rüstungsindustrie angesehen wird. Indessen 
gilt der Besuch auch allgemeinen Wirtschafts- 
fragen, zumal Herr Cordeiro de Faria wäh- 
rend seines Aufenthaltes im Reich der bra- 
silianischen Botschaft in Berlin zugeteilt wurde. 

In Rio hat das Nationale Arbeitsamt die 
Firma Sardy und Sauer wegen Vergehens ge- 
gen die Bestimmungen des Zweidrittelgeset- 
zes mit einer Geldstrafe von 1 Conto de Reis 
belegt. Die Firma hatte einem brasilianischen 
Angestellten ein geringeres Gehalt gezahlt als 
einem bei ihr mit der gleichen Arbeit be- 
auftragten Ausländer. Der Arbeitsminister hat 
das Urteil des Arbeitsamtes bestätigt. 

In Porto Alegre haben zwei Hafenarbeiter 
frühmorgens ein Krokodil (Jacaré) mit einem 
Lasso gefangen und es an der Kaimauer her- 
aufgezogen. Das beisswütige Reptil hat da- 
bei einem der Jäger beinahe ein Bein ab- 
gesäbelt. Der immerhin seltene Fang wurde 
durch die Strassen der Stadt geführt. Für 
ICO Milreis wollten die Arbeiter ihre Beute 
verkaufen. 

As dem Innern sind zahlreiche Gesuche 
der Landwirte an das Landwirtschaftsministe- 
riuni in Rio zur Ueberlassung von Schädlipgs- 
vernichtungsmitteln gerichtet worden. Dieses 
hat allein im Zeitraum von 40i Tagen 8S0 
„Extinctores de Sauva" (Apparate zur Amei- 
senausrottung) und lö.OüO. Kilogramm Arse- 
nik geliefert. 

Aus Presseäusserungen im Sinne einer Un- 
terredung eines japanischen Diplomaten mit 
brasilianischen Journalisten geht hervor, dass 
Japan den Warenaustausch mit Brasilien seit 
1934 verzehnfacht hat. Japan sei vornehm- 
lich Industrieland, daher ein bedeutender Käu- 
fer brasilianischer Rohstoffe. Im Dienst der 
gegenseitigen kulturellen Beziehungen stehe 
u. a. das japanisch-brasilianische Kulturinsti- 
tut, das bereits mehreren brasilianischen Stu- 
denten eine Ausbildung an j,apanischen Uni- 
veriitäten ermöglicht hat. 

Zwischen den brasilianischen kaffeenflanzen- 
den Staaten São Paulo, Minas Geraes,. Espi- 
rito Santo, Rio de Janeiro, Bahia, Pernam- 
buco, Goyaz und Parana' ist vereinbart"* wor- 
den, für alle Neupflanzungen, die die Zahl 
von 50.000 Sträucher übersteigen, eine Strafe 
von 5 Milreis je StraUch einzuführen. Ersatz- 
pflanzungen werden dabei nicht als Neupflan- 
zung behandelt. Die Kaffeezufuhren nach den 
Verladehäfen wurden auf folgende Zahlen fest- 
gelegt: Santos 2.2CO.GOO Sack; Rio de Ja- 
neiro und Nictheroy 7C0.030 Sack; Angra dos 
Reis 100.000 Sack; Victoria 300.000 Sac.k; Pa- 
ranagua' 150.000 Sack; Bahia 60.000 Sack; 
Pernambuco 50.000 Sack. 

Die Landespresse berichtet, dass in Brasi- 
lien mehrere nahe Verwandte des neuen Pap- 
stes Pius XII. leben. In Rio sind es die Kaufj 
leute Paulo und Antonio Pacelli, in Minas 
die Damen Maria Luiza Pacelli und Yolanda 
Pacelli. 

Die Rio-Zeitung ,,0 Globo" weiss zu mel- 
den, dass sich die mit der Ausarbeitung des 
neuen Strafgesetzes beauftragte Kommission 
dafür entschieden hat, die Todesstrafe nieht 
für allgemeine Verbrechen, sondern sie nur 
für die Bestrafung von politischen Delikten 
zuzulassen. Brasilien kennt die Todesstrafe 
bisher nicht. Die Höchststrafen waren bis- 
her allgemein mit 30 Jahren Gefängnis fest- 
gesetzt. 

Leichte 

Sommerstoffe 

aus Seide. Leinen Baumwolle 
Schweizer Cloqué und Organdy 

Sporfblusen und Sporthüfe 
Sommerhandschuhe 

Sporthemden 
für Damen, Herren und Kinder. 

Badeartikel 

Casa Lemcke 
S. PAULO, Rua Libero Badaró 303 
SANTOS, Rua João Pessoa 45—47 

Vom nationalen Einwanderungsrat wurde 
die Quote für Einwanderer aus der Tsche- 
cho-Slowakei auf 30ÖO Personen im Jahr her- 
aufgesetzt. 

Die gegenwärtigen aktiven Streitkräfte Bra- 
siliens betragen 80.145 Mann, soweit die 

Landarmee in Frage kommt. Davon sind 
5161 Offiziere, 601 Offiziersanwärter, 9276 Un- 
teroffiziere und 65.107 Soldaten ohne Charge. 
Der Effektivbestand der Flotte wird mit 18.184 
Mann angegeben. Die Kriegsmarine verfügt 
über 25 Einheiten, deren Gesamttonnage 72.935 
Tonnen beträgt. Die Landstreitkräfte sind in 
9 Mi.itärregionen aufgeteilt. 13 Militärschu- 
len sorgen für den Offiziers- und Unteroffi- 
ziersnachwuchs. Die Seefliegerei verfügt- über 
3 Stützpunkte. Diese Daten beziehen sich al- 
lerdings auf das Jahr 1936. 

Durch Vermittlung der brasilianischen Bot- 
schaft in Rom hat die Leitung der italieni- 
schen Luftverkehrsgesellschaft „Ala Littoria" 
den bekannten Piloten der „Panair do Bra- 
sil" Herrn Ruy da Costa Gama, eingeladen, 
die Direktion der demnächst zu errichtenden 
südamerikanischen Gesellschaft dieser Unter- 
nehmung zu übernehmen. Herr Ruy da Costa 
Gama ist ein Schwiegersohn des Bundespräsi- 
denten. 

Wie der Banco do Brasil bekannt gibt, 
können bis auf weiteres keine Orangenverkäu- 
fe nach Deutschland gegen Verrechnungsmark 
registriert werden, da die entsprechende Quote 
bereits überschritten ist. 

Der neue Papsi Pius XIL 

Am 1, März war das Konklave der Kardi- 
näle in Rom, abgeschieden vom Lärm der 
Aussenwelt, zur Wahl des neuen Hauptes der 
katholischen Kirche zusammengetreten. Schon 
24 Stunden später wurde der Welt bekannt, 
dass der bisherige päpstliche Kardinalstaats- 
sekretär Eugênio Pacelli mit einer Zweidrit- 
telmehrheit zur Besteigung des Heiligen Stuhls 
auservvählt worden war. Wenn diese Wahl 
auch keineswegs der Tradition des Vatikans 
entspricht, da die Staatssekretäre eines ver- 
storbenen Papstes niemals zum höchsten Hir- 
tenamt berufen werden, so sollte andererseits 
gerade durch die Wahl Pacellis zum Ausdruck 
gebracht werden, dass der von seinem Vor- 
gänger eingeschlagene Kurs fortgeführt wird. 

Eugênio Pacelli heisst als Papst Pius XII. 
Er wurde am Tage seiner Wahl genau 63 
Jahre alt. Er ist geborener Römer und ent- 
stammt einer alten Patrizierfamilie, deren Glie- 
der sich schon seit jeher vorzugsweise für 
die juristische oder soziahvirtschaftliche Lauf- 
bahn entschieden hatten. Nachdem er zunächst 
als Dozent für Kirchenrecht am päpstlichen 
Seminar eine längere Zeit tätig war, wurde 
er 1914 unter Papst Benedikt XV. in den 
engeren Mitarbeiterstab des Vatikans berufen 
und hat seitdem eine glänzende Karriere ge- 
macht. Von 1917—1929 amtierte Eugênio Pa- 
celli als apostolischer Nuntius zuerst in Mün- 
chen und dann in Berlin, Er spricht darum 
die. deutsche Sprache fliessend, 1930 wurde 
er an Stelle des Kardinals Gasparri zum Kar- 
dinalstaatssekretär ernannt und hat als sol- 
cher bedeutenden Anteil am Abschluss. des 
Lateranvertrages mit der faschistischen Re- 
gierung sowie am Konkordat mit dem Reich. 
1934 eröffnete Pacelli den 32. Eucharistischen 
Kongress in Buenos Aires und hielt sich 
auf der Rückreise auch zwei Tage in Rio 
auf. 1936 kehrte er von einer ausgedehnten 
Nordamerikareise zurück und erhielt damals 
vom Papst Pius XI. ein Bild mit folgender 
Widmung: „Meinem lieben überseeischen und 
panamerikanischen Kardinal zur Rückkehr von 
seiner Reise". 

Die Wahl des neuen Papstes ist allgemein, 
besonders in den katholischen Ländern, be- 
grüsst lind gefeiert worden. Die deutsche 
Presse nimmt indessen eine zurückhaltende 
und abwartende Stellung ein. Sie sieht in 
der Wahl ein Ereignis von ausschliesslich re- 
ligiöser Bedeutung und glaubt nicht, dass 
der neue- Papst ohne weiteres eine Politik 
führen würde, die Deutschland verletze. Die 
italienische Presse verwahrt sich ganz beson- 
ders gegen den Versuch der Pariser Volks- 
front, Papst Pius XIl. als „ihren" Papst zu 
bezeichnen. So schreibt die „Stampa" in Tu- 
rin von einer grenzenlosen Keckheit, mit wel- 
cher die israelitische Finanzwelt ihre Rechte 
auf den Papst geltend machen wolle. Die 
Papstwahl bedeute keineswegs einen Triumph 
Frankreichs. „Corriere dela Sera" sagt wört- 
lich: „Die Freimaurer, und Atheisten, die Ver- 
brecher und Mörder von Geistlichen wollen 
sich j,etzt des Heiligen Stuhls bemächtigen," 

Pius XII. sind aus Anlass seiner Wahl zahl- 
reiche Olückvv mschtelegramme der ganzen 
Welt übermittelt worden. Am vergangenen 
Sonntag emp'ing er den deutschen Botschaf- 
ter am Heiligen Stuhl, von Bergen, in feier- 
licher Audienz, der ihm die Glückwünsche 
des Führers und der Reichsregierung über- 
brachte. 

Der Vatikanstaat hat die Prägung neuer 
Goldmünzen sowie die Herausgabe von Brief- 
marken mit dem Bild des neuen Papstes an- 
geordnet. Inzwischen hat Pius XII, bereits 
eine Botschaft an die Welt gerichtet, in wel- 
cher er vom Frieden sprach, der die Frucht 
der Barmherzigkeit und Gerechtigkeit ist. Man 
kann wohl annehmen, dass der neue Papst, 
genau wie sein Vorgänger, seine ganze Kraft 
für das friedliche Leben der Nationen unter- 
einander einsetzen wird. 

In diesem Zusammenhang, möchten wir un- 
sern Lesern einen kleinen Ausschnitt aus dem 
„Kompass", Curityba, nicht vorenthalten, den 
wir dieser Tage in den Spalten des Blattes 
entdeckten: 

Das Friedensopfer 
des Papstes 

„Von befreundeter Seite geht uns folgende 
Mitteilung zu; Wie die Blätter berichteten, 
waren die letzten Worte des verewigten Pap- 
stes XI, ein Gebetsruf für den Frieden, Die- 
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se Worte des sterbenden Papstes sind für 
unsere von Kriegspsychose so geschwängerte 
Zeit überaus bedeutsam. Sie waren aber mehr 
als der Ausdruck seines grössten und letzten 
Herzensanliegens. Die an sich schon so be- 
deutungsvollen Worte schliessen nämlich noch 
bedeutsamere "Zusammenhänge ein. Die letz- 
ten .Friedensworte des verstorbenen Hl. Va- 
ters waren der Abschluss seiner grössten, 
letzten Friedenstat. 

Als man seinerzeit während der schweren 
Krankheit des Papstes das Schlimmste be- 
fürchtete, bot in Deutschland eine uubeschuh- 
te, junge Karmeliternonne ihr Leben Gott 
für das Leben des- Hl. Vaters an. Diese Kar- 
meliterin war keine andere als die Tochter 
des ehemaligen Reichsministers Erzberger. 
Gott nahm das Opfer an. Sie starb in Kürze 
an Anämie (Blutkrankheit). Der Papst aber 
genas in überraschend kurzer Zeit^ und zwar 
zu einer Rüstigkeit, die angesichts seines ho- 
hen Alters geradezu wunderbar war. Als der 
Hl. Vater von dem Lebensopfer der jungen 
Karmeliternonne erfuhr, wurde er aufs tiefste 
ergriffen. Als nun in der grossen September- 
krise des verflossenen Jahres der Friede der 
Welt in allerhöchster Gefahr stand, bot nun 
der Psipst, wie bekannt ist, in seiner Frie- 
densbotschaft an die Welt Gott sein von ihm 
ncugeschenktes Leben zum Opfer für den 
Frieden an. Seitdem ist nun ein halbes Jahr 
vergangen. Der grosse Rufer zum Frieden hat 
sein Leben ausgehaucht. Hat Gott sein Frie- 
densopfer angenommen für den Frieden der 
Welt?" 

Von der Zentralgenossenschaft deutschbra- 
silianischer Landwirte (Cooperativa Central 
Agrícola Teuto-Brasileira) wird uns unterm 
7. März folgender 

MARKTBERICHT 
übermittelt: 

Bohnen. — Mulatinho especial 46 Mil- 
reis, superior 43 Milreis, bom 40 Milreis, 
branco graudo 28 Milreis, schwarze 19 Mil- 
reis, manteiga 40 Milreis, fradinho 38 Mil- 
reis, ehumbinho 46 Milreis. Die Marktlage ist 
ruhig. 

Mais. — Die Marktlage ist weiterhin flau 
geblieben und die Preise sind weiter gefal- 
len. Es notieren: Amarellinho 17 Milreis, ama- 
rello 17 Milreis, amarellão 16$500. 

Kartoffeln (neue). — Bei ruhiger Lage 
des Marktes wurden folgende Preise notiert: 
Amarella especial 38 Milreis, superior 34 Mil- 
reis, boa 30 Milreis, branca superior (typo 
argent.) 28 Milreis, commum 24 Milreis. 

A 1 f a f a. — 450 bis 460 Reis. Beste Ware 
aus der Kolonie Riograndense 470 bis 480 
Reis. 

M a m o n a. — Media ou miuda 520 Reis 
das kg. Die Lage ist ruhig. 

Amendoim (Erdnüsse). — Sack zu 25 
kg. Tatu' superior I2$500, bom 11 Milreis. 

Reis. — Die Lage ist weiterhin flau und 
die Preise sind dieselben geblieben. Es no- 
tieren: Amarellão especial 68 Milreis, supe- 
rior 62 Milreis, branco especial 49 Milreis, 
superior 45 Milreis, bom 40 Milreis, regu- 
lar 32 Milreis. Meio Arroz 16 Milreis. Qui- 
rera 12 Milreis. 

Farinha de Mandioca. — Do Estado 
(Norte) 50 kg 24 Milreis, Araras 45 kg 16 
Milreis. 

Zwiebeln. — Typo Pera für 15 kg 
13$5CI0. 'Die Marktlage ist fest. 

Weizenmehl. — 1, Qualität 41 Milreis, 
2. Qualität 38 Milreis. 

Honig (geschleudert). — Je kg 1$4C0. 

Schweineschmalz 
reis. 
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Der berühmte amerikanische Gehirnchirurge 
Harvey Cushing, ein Arzt, dessen bahnbre- 
chende .Tätigkeit auch in Deutschland, üa$ 
heute in der Hirnchirurgie an führend^»- 
Stelle steht, allerhöchste Anerkennung fin- 
det, hat unlängst seinen 70. Geburtstag ge- 
feiert. 

Professor Cushing lebt heute im Ruhe- 
stand, Aber er, der einer der ersten Hirn- 
chirurgen der Welt war, hat während seiner 
ärztlichen Praxis nicht weniger als 2230 Ge- 
hirnoperationen durchgeführt und damit eines 
der jüngsten und schwierigsten Gebiete der 
ärztlichen Wissenschaft zum Wohle der lei- 
denden .JVlenschheit erschlossen. 

Um die Jahrhundertwende führte eine Hirn- 
geschwulst noL'h zum sicheren Tode. Das 
Wunder der Hirnoperation hat es zuwege ge- 
bracht, dass Hirngeschwülste und Hirnabszesse 
heilbar wurden und dass heute nahezu 95 
Prozent aller derartigen operativen Eingriffe,^ 
wenn sie rechtzeitig vorgenommen werden, er- 
folgreicl: verlaufen. Cushing war es, der als 
erster den gefährlichen Gehirntumor, der häu- 
fig 'zu Sehstörungen und Länmungserschei- 
nungen führt, mit einem Motorsauger auá, 
dem Gehirn entfernte, nachlen er na;,i vor- 
ausgegangener ärztlicher Betäubung des Pa- 
tienten einen Knochenlappen aufklappte und 
das Gewebe elektrisch aufschnitt. Nach Ent- 
fernung der Geschwulst wurde der Knochen- 
lappen wieder zurückgeklappt und Jie Wunde 
vernäht. Der Eingriff gab dem Patienten 
fa^t stets das Sehvermögen wieder zurück 
und befreite ihn auch voi Jen Lähmungser- 
scheinungen. 

Während dieses ganzen Eingriffes bleibt^ 
heute der Patient stets bei vollem Bewusst- 
sein und ist in der Lage, mlit den Chirur- 
gen zu sprechen, der lediglich eine örtliche 
Betäubung der Kopfschwarte .vornimmt. Bei 
der ganzen Arbeit fliesst, wenn sie von Mei 
sterhand ausgeführt wird, kaum ein Tropfen 
Blut. Nach Beendigung der Operation legt 
der Chirurg die Gehirnlappen so zurecht, wie 
er sie haben will. Die Stirnlampe, mit der 
der Operateur ausgerüstet ist, bewahrt das, 
freigelegte menschliche Gehirn vor Abkühlung, 
und jede Hirnfläche, die während des chi- 
rurgischen Eingriffes nicht gesehen zu wer- 
den braucht, wird durch Watte bedeckt. Wäh- 
rend der Operation beobachtet eine Assistenz- 
schwester den Blutdruckapparat und regi- 
striert dessen jeweilige Messungen. Den elek- 
trischeri Schneideapparat, der das Gewebe 
aufschneidet und das Gehirn freilegt, be- 
dient ein erfahrener Spezialtechniker. 

Als Cushing anlässlich seiner letzten Hirn- 
operation, die er im Jahre .1934 vornahm, 
mit Glückwünschen aus aller Welt überhäuft 
wurde, da es ihm gelungen war, einen be- 
sonders komplizierten Fall zu meistern, sagte 
er zu seinen Studenten: ,,Im Jahre 1904 hätte 
man einen Eingriff, wie Sie ihn eben zu, 
sehen Gelegenheit hatten, als ein Wunder, 
bezeichnet. Warten Sie weitere dreissig Jahre 
ab, und Sie werden es erleben. Ja» unsere 
jetzigen chirurgischen Eingriffe unseren Nach- 
folgern ebçnso roh vorkommen, wie uns heute 
die Operationen vor dreissig Jahren roh er- 
scheinen." 

Allen Freunden und Bekannten vor 
meiner Abreise ein herzliches Lebe- 

wohl, 

3o9ef IbaucK, São Paulo. 

60 kg 190 Mil- 

Sc.h weine. — In Osasco, fett especial, je 
Arroba 37 Milreis, mager 32 Milreis. 

Schlachtvieh. — Ochsen „Consumo-- 
je Arroba 25 Milreis; Kühe, fett, je Arroba 
22 Milreis. 

Siassfurfer Imperial 
10 Röhren / 2 Lautsprecher 
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Import - Vertretung - Vorführung 
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Zum dritten Male jährt sich der Tag, an 
welchem sich einige ehemalige Soldaten an 
einen kleinen Tisch setzten, um die Grund- 
lage zu bilden für die heutige Vereinigung 
ehemaliger deutscher Soldaten „Kyffhäuser". 
Vielleicht war sich damals keiner so recht 
bewusst, zu welch wertvoller Aufgabe, er mit 
diesem Zusammenschluss beitrug. Mit stolzer 
Befriedigung können wir heute auf die ver- 
gangenen drei Jahre zurückblicken. Eine statt- 
liche Organisation ist erstanden, die der Sol- 
datentradition Ehre macht. Ganz besonders 
verdienen deshalb die Kameraden, die sich 
mit ihren ganzen miöglichen Kräften für das 
Wohl und Wehe der Kameradschaft einsetz- 
ten, meinen und der ganzen Kameradschaft 
Dank. Die Kassenbestände sind infolge der 
vorbildlichen Kassenführung des Kam. Paul 
Kühn in bester Ordnung und sind audi die 
geschaffenen Werte recht erfreulich. Die in- 
nere Verwaltung wird durch die Kameraden 
Ensslin, von Ahlefeld, Mündlein, Jäckel und 
Ahrens in einwandfreier, gewissenhafter Ar- 
beit garantiert. Die vielen freundlichen Stun- 
den aber, die durch unser Kameradschaftsle- 
ben geboten werden, danken wir dem uner- 
müdlichen Einsatz der Kameraden Kemp, Küh- 
ner, Berge, Gebrath imd Hansen. Die Grösse 
der Kameradschaft erfordert eine bestimmte 
Arbeitsteilung und haben sich hier besonders 
wertvoll die Kameraden Beck, Hodapp, Knob- 
lich, Petersen, Schaum, Buntzeck, Schröter, 
Traupe, Wögerer und Zipfel gezeigt. Es sind 
noch mehr, es sind so viele, die an der gu- 
ten Sache mitarbeiten, dass es fast ungerecht 
ist, wenn man sich nur einiger erinnert, aber 
die Genannten haben in zäher Ausdauer be- 
sonders mitgeholfen, die Kameradschaft zu 
ihrer 3. Bestehungsfeier zu führen. 

Herzlich möchte ich bei dieser Gelegenheit 
den amtlichen Stellen, den Organisationen und 
Vereinen, den Firmen, der Wo-Zeitung, den 
Kameradinnen, Kameradenangehörigen, Förde- 
rern, Freunden und Gönnern danken für die 
vielen Beweise von Freundschaft und Ver- 
ständnis, wodurch überhaupt die Möglichkeit 
gegeben wurde, eine Kriegerkameradschaft auf- 
zubauen. Möge uns die Parole „Im gleichen 
Schritt und Tritt" erhalten bleiben. 

Ich spreche nun im Namen von rund 2000 
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Ehemalige Frontkämpfer Deutschlands, Frankreichs, Brasiliens und Portugals, die hier dicht 
beieinander stehen. 

Der ®tütí(íe §ilfsi)frein São $i!iiíi) »n ífint gtfHniie nnii 

Ueber 75 Jahre steht der Deutsche Hilfsverein S. Paulo als soziale Organisation im 
Dienste hilfsbedürftiger Volksgenossen. Treu seiner Bestimmung hat er immer in der Stille 
gewirkt und versucht, das schwerste Leid von jenen Ausländsdeutschen zu wen.len, die un- 
verschuldet von hartem Geschick getroffen wurden, f^jie nüchternen Zahlen seiner Proto- 
kollbücher enthalten hierfür überzeugende Rechenschaftsberichte. Sie beweisen, dass die so- 
ziale Hilfsbereitschaft der Deutschen im Ausland stets r.ege gewesen ist. 

In den letzten Jahren ist mit dem um fassenden Ausbau der Heime in Pinheiros 
eine grosszügige Grundlage für die deutsche Wohlfahrisarbei' in S. Paulo geschaffen wor- 
den. Der Deutsche Hilfsverein bewies durch seine tatkräftige Unterstützung in vielen Ein- 
zelfällen, ilass seine Arbeit stets von den Begriffen PlUchl und Veranlwortuiif; getra- 
gen wurde. In klarer Erkenntnis wahrer Notlage griff er überall ein, wo Rat un 1 Hilfe 
einem Volksgenossen neuen Lebensaufschwung gehen konnten. Auch im neuen Jahre setzt 
er seine erfolgreiche Tätigkeit mit den gleichen Zielbewnsstsein fort, das für seine bisherige 
Wirksamkeit massgebend war. 

Nicht falsches Mitleid, tatbereiter Einsatz und stete Bereitschaft sollen auch fernerhin 
die Grundsätze dei Deutschen Hilfsvereins bleiben! 

Darum helfe jeder durch einen in seinem Erntessen stehenden Beitrag 
jene Mittel zusammenzutragen, die die gesunde Grundlage der Sozialarbeit 
bewahren sollen! 

Wenn der Hilfsvei%in in diesen Tagen an jeden Angehörigen der cleutschen Kolonie und 
an seine Förderer mit der Bitte un ein freundliches Entgegenkommen herantritt, so geschieht 

■ es allein aus der Erkenntnis, dass sowohl gegenwärtig wie auf Jahre hinaus noch viele 
selbstverständliche Pflichten zu erfüllen sind und noch manches schwere Geschick erträg- 
lich zu gestalten ist. 

Die Sprechstunden des fieutschen Hilfsvereins wurden, um nur wenige Zahlen zu nen- 
nen, im vergangenen Jahre von rund 750') Volksgenossen besucht. In den Heimen ha- 
ben im Tagesdurch%c.hnitt 67 Hilfsbeiärftige Unterkunft und Versorgung gefunden. Dies 
entspricht für das Jahr I93S einer Gesamtzahl von rund 24.0'j0 Verpflegungstagen. Neben 
444 ärztlichen Jietreuungen standen 102 -Unterstützungen mit Arzneimitteln. Für 245 Per- 
sonen wurde ein auf insgesamt 4260 Tage bemessener Kranketihausauf enthalt ermöglicht. 
In 1248 Eällen wurden Bargeldunterstützungen gewährt und in 545 Fällen Lebensmittel 
geliefert. 

Erkenne nun jeder seine Pflicht der Gemeinschaft gegenüber! 
Gebe uns jeder durch seinen Beitrag die Kraft, auch weiterhin im Sinne richtigver- 

standener Hilfe zu wirken! 
Sachlich, pflichtbewusst, nach klaren Entscheidungen setzen wir unsere Mittel ein! Wir 

wissen, dass wir dem gastfreien Brasilien den besten Dienst erweisen, wenn wir alle sozialen 
Notwendigkeiten unserer Volksgenossen aus eigener Kraft lösen! 

Unterstützt daher den Deutschen Hilfsverein weiter durch Euer Vertrauen! 
Helft bedürftigen Volksgenossen durch Euern Beitrag! 
Beweist, dass Ihr den wahren Sozialismus versteht! 
Gliedert Euch ein in die Reihen einer opferwilligen Tatgemeinschaft! 

Sociedade Beneficente Allemã — Deutseber Hilfsverein — Deutsches Hilfswerk 
Hilfsverein — Frauenhilfe 

Einzelspenden werden angenommen bei: 
Banco Allemão Transatlantico — Banco Germânico — Casa Allemã — Pharmacia Allemã, 
L Schwedes, Rua Libero Badaró 318 — Geschäftszimmer des Deutschen Hilfsvereins, Rua 

Victoria 648, von 3—5 Uhr. 

Einzahlungen auf Konto „Deutscher Hilfsverein - Sammlung; 1939" 
beim Banco Allemão Transatlantico und Banco Germânico 
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(Von unserem F. K.-Rio-Vertreter) 

Kameradschaitiführer Hanns Albrecht spricht. 

Rechte jedes Volkes. Nicht für einen Frie- 
den sogenannter Weltverbrüderung, sondern 
für einen Frieden, der sein Fundament hat 
in der Ehre jeder Nation. Feinde von ge- 
stern — Kameraden von heute — Freunde 
von Morgen (an die anderen Frontkämpfer). 
Frontsoldaten aller im Kriege beteiligten Län- 
der rcichen sich heute im gegenseitigen Ver- 
stehen die Hand — das ist der höchste Aus- 
druck von Kameradschaft. Auch wir schlies- 
sen uns nicht aus, auch wir helfen mit an 
der Verständigung, soweit es unsere Kräfte 
vermögen und unser Denken gestattet: 
Deutsch zu Deutsch, Freund zu Freund. Im 
engeren Sinn kann ich daher die Grundsätze 
der Vereinigung ehemaliger deutscher Solda- 
ten ausdrücken, zugleich unsere Verbunden- 
heit mit dem Reichskriegerbund bezeugend, 
dessen hervorragender beauftragter Reichskrie- 
gerführer General Reinhard soviele Beweise 
von kameradschaftlichem Verstehen für uns 
gegeben hat, mit: 

1. Respektierung der Landesgesetze. Deut- 
sche Belange wollen wir im Gastlande wür- 
dig vertreten. Die Achtung und Freundschaft, 

t die uns entgegengebracht wird, insbesondere 
von Heer und Marine, wollen wir dankbar 
erwidern und die kameradschaftlichen Bezie- 
hungen zu den Frontkämpfern anderer Län- 
der, deren Organisationen in Brasilien ver- 
treten sind, fördern. 

2. Durch wertvolle Kameradschaftspflege in 
und ausserhalb der Vereinigung ehemaliger 
deutscher Soldaten sollen dem Alltag freund- 
liche Stunden geschenkt werden. 

3. Den Bedürfnissen armer Kameraden muss 
in sozialer Hinsicht, soweit es unsere Mög- 
lichkeiten erlauben, Rechnung getragen wer- 
den. 

Diesen Gioindsätzen werden wir auch unse- 
ren ferneren Einsatz widmen und können dies, 
wenn wir mit der Hilfe deutscher und ver- 
wandter Kreise rechnen dürfen. Der Neue 
Staat, der in Brasilien in so bewunderungs- 
würdiger Weise von dem Herrn Präsiden- 
ten Dr. GetuÜo Vargas und seinen hervor- 
ragenden Mitarbeitern geschaffen wurde, bie- 
tet auch uns Deutschen ein reiches Betäti- 
gungsfeld und als Arbeitende werden wir 
auch ein Verstehen unserer Belange finden. 

Immer aber wollen wir eingedenk sein der 
gewaltigen Arbeit, die ein Frontkamerad lei- 
stet. Wir sind hinweggeglitten über die Jah- 
re 1918—1933, wir haben vergessen, dass die- 
ser Geschichtsabschnitt in unserem Dasein 
eine Rolle spielte. Mit uns sind die Kame- 
raden, die den Weg nicht mehr zurückfinden 
durften von den Schlachtfeldern, im Glauben 
und in der Treue zu einem grossen Vater- 
land: Deutschland! Eine Heimat ist uns er- 
standen. 

Wir ehren Adolf Hitler, den Schöpfer Gross- 
deutschlands, den Führer und Obersteh Kriegs- 
herrn mit einem dreifachen Siegheil!" 

Die deutschen Nationalhymnen beschlossen 
den offiziellen Teil der Veranstaltung, wel- 
cher in. Verbindung mit der ergreifenden 
Ehrung der Gefallenen für alle Anwesen- 
den zu einem nachhaltigen Erlebnis wurde. 
Dann begann auf der Buhne der zweite Teil 
des Abends, in dem nach einem Militärmarsch 
sowie dem Kameradschaftslied zunächst zwei 
lebende Bilder- gestellt wurden: ,,Der letzte 
Mann" und „Ich hatt' einen Kameraden''. Die 
Bilder wirkten stark und eindrucksvoll. An- 
schliessend wechselten dann Soldatenlieder und 
Vorträge sowie Tänze im bunten Kreis und 
schufen eine recht frohe Stimmung. Hier ver- 
dienen besonders die Namen der Mitwirken- 
den Frl. Inge Hansen und Frau Mangelstorff 
genannt zu werden, während Kamerad Berge 
wie immer unermüdlich für den notwendigen 
Humor sorgte. 

Die ausgezeichnet gelungene Veranstaltung 
wurde erst in der Frühe des Sonntags zu 
Ende geführt, nachdem alle Tanzlustigen zu 
ihrem Recht gekommen waren. Mit höchster 
Befriedigung trennten sich die FestteiJnehmer, 
unter denen fast alle führenden Persönlich- 
keiten der deutschen Kolonie in Rio vertre- 
ten waren. 

• 

„Hochverehrter Herr Geschäftsträger, hochver- 
ehrte Gäste, liebe Kameraden diesseits und 

jenseits des Grabens! 

An; vergangenen Sonnabend (4. März) be- 
ging die Kameradschaft Rio de Janeiro der 
„Associação dos Excombatentes Allemães" in 
besonders festlicher Weise die Wiederkehr 
ihres Gründungstages. Sie hatte zu diesem 
Zweck die deutsche Kolonie nach dem Deut- 
schen Heim eingeladen, wo der würdig aus- 
gestattete Saal ein besonders eindrucksvolles 
Bühnenbild bot: neben einer Kulisse, die das 
Kyffhäuser-Denkmal zeigte, waren rèchts und 
links zwei Posten in feldgrauer und Marine- 
uniform aufgestellt. 

Zu dieser Jubiläumsfeier waren auch die 
Kameraden fremder Nationen eingeladen, die 
alle gruppenweise an einem langen Tisch Platz 
nahmen. Unter ihnen befanden sich ehemalige 
Frontkämpfer aus Frankreich, Italien sowie 
Kriegskameraden aus Brasilien und Portugal. 
Die Veranstaltung bot so von Anbeginn den 
Eindruck eines wirklich harmonischen Tref- 
fens, einer offenherzigen Friedensveranstal- 
tung, deren Wert im gemeinsamen Bekennt- 
nis aller Teilnehmer lag. 

Der Reichsvertreter Botschaftsrat von 
Levetzovv und die Herren der Deutschen Bot- 
schaft, Vertreter des Bundes der schaffenden 
Reichsdeutschen, der Deutschen Vereinigung 
bekundeten durch ihre Teilnahme die Bedeu- 
tung des Abends. Von brasilianischer Seite 
sah man Hauptmann Adhemar Fonseca, den 
Adjutanten des Generalstabschefs Goes Mon- 
teiro, und weitere Militärs. 

Sie begann mit dem Badenweiler Marsch, 
der von der Kyffhäuser-Kapelle kraftvoll vor- 
getragen wurde. Nach Begrüssungsworten des 
stellvertretenden Kameradschaftsführers Ensslin 
folgte die brasilianische Nationalhymne. An- 
schliessend hielt Kameradschaftsführer Hanns 
Albrecht, der verdiente Führer der ehemali- 
gen deutschen Frontsoldaten in der brasiliani- 
schen Bundeshauptstadt, eine Ansprache, die 
wir wegen ihrer bedeutsamen Ausführungen 
über Haltung und Arbeit der ehemaligen deut- 
schen Kriegskameraden hier im Ausland wört- 
lich wiedergeben: 

ehemaligen Frontkämpfern, die in Brasilien 
nach einem grossen Erleben Zuflucht und Exi- 
stenz gefunden haben. Ein kleines Häuflein, 
welches sich aber berechtigt fühlt, Anteil zu 
nehmen an den Vorgängen der Zeit. Dabei 
mag erinnert werden, dass dieser kleine Be- 
stand Menschen einmal eingefügt war in die 
Mauer, die zum Schutze der Heimat über 
vier Jahre täglich einem Ansturm grauenvoll- 
ster Vernichtungsmethoden standgehalten hat; 
es mag weiter daran erinnert werden, dass 
sjch unter den vielen unbekannten, abseits- 
stehenden Arbeitern der Faust und Stirn Hel- 
den befinden, die vergessen sind. Sie alle 
standen an einer Front, die, gleich welcher 
Richtung, nur eine Melodie kannte: Durch- 
halten! Und sie haben durchgehalten, wenn- 
gleich von vielen nicht verstanden. Die Treue 
zur Heimat schuf eisernen Willen und Ver- 
zicht an jeglicher Freude des Daseins. Erst 
der Ausgang des Jahres 1918 vernichtete die- 
se Willensfront. Nicht der tapfere Gegner 
war dazu imstande ^ dazu waren eigene 
Volksgenossen ausersehen. Der Frontkämpfer 
deutscher Gesinnung wurde ausgeschaltet aus 
dem sogenannten nationalen Leben. Die grosse 
Komödie „Verlorener Krieg" zwang vielen 
ehemaligen deutschen Soldaten den Wander- 
stab in die Hand, wollten sie nicht in das 
grosse Heer Arbeitsloser eingereiht werden. 
Zu all den bereits gebrachten Opfern ge- 
sellte sich noch das härteste. Die , Heimat, 

deren Schützer sie waren, mussten sie ver- 
lassen, um in der Fremde einen Existenz- 
kampf zu beginnen. Wie wenige können sich 
in die Seele dieser Menschen hineindenken' 
Frontsoldat xmd heimatlos. 

Wir denken zurück an die Kriegsjahre, an 
die Tage, die ausgefüllt wurden mit Entbeh- 
rungen und der unbestimmten Frage, ob das 
Morgenrot auch uns zum letzten Male die 
Wirklichkeit des Lebens kennzeichnet. Wir 
empfinden noch einmal und' werden sie im- 
mer empfinden die Bereitschaft, unsere Pflicht 
zu erfüllen. Die Millionen Kameraden, die 
in dieser Pflichtauffassung auf dem Felde 
der Ehre verblieben, die wollen wir nie ver- 
gessen. Ich bitte Sie daher^ mit mir dieser 
und aber auch all derer zu gedenken, die 
in Erfüllung einer Aufgabe für das Vaterland 
das Leben geben mussten: Ehre allen, die 
für ihr Vaterland starben und litten. Wer 
die Gegenwart nur mit der Erinnerung an 
die Taten seiner Vergangenheit verträumt, ver- 
dient nicht in <ler Zukunft zu leben. 

Wir schreiben das Jahr 1939. 20 Jahre sind 
vergangen. In dieser Zeitspanne sammelten 
Eich in Organisationen, die Millionen erfas- 
sen, Träger eines Willens. Dieser Wille geht 
nicht nur von einer Nation aus, er wird ge- 
tragen von all denen die den Weltkrieg er- 
lebten. Der Wille, beizutragen zu einem Frie- 
den, zur Versöhnung, zur gegenseitigen Ach- 
tung, Gleichberechtigung und Anerkennung de; 


